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Predigtſtudie über die Epiſtel des fünften Sonntags nach 
Trinitatis. 
1 Petr. 3, 8—15. 


„Endlich aber ſeid alleſammt gleichgeſinnet, mitleidig, 
brüderlich, barmherzig, freundlich.“ V. 8. In den vorhergehenden 
Verſen hat der Apoſtel zunächſt die Weiber, dann die Männer an ihre be⸗ 
ſondern Pflichten gemahnt, wie fie aus ihrem Stande und Berufe hervor- 
gehen. Nun wendet fi in dieſem Verſe Petrus an alle (xc res), an alle 
Chriſten insgemein, an Männer und Weiber, und zeigt ihnen, was ihnen 
allen, ſie ſeien Männer oder Weiber, gleicherweiſe zukommt, wie ſie ſich 
gegen einander verhalten ſollen. Es ſind hohe Forderungen, die Petrus 
ſtellt; und, merken wir es wohl, der Apoſtel ſtellt ſie an alle Chriſten. Er 
nennt hier nicht nur die ſtarken Chriſten, die beſondere Fortſchritte gemacht 
haben im Glauben und in der Heiligung, ſondern alle Chriſten ohne Aus⸗ 
nahme. Es iſt wahr, es wird auch in dieſen Stücken, die hier genannt ſind, 
ſtets einen Unterſchied, oft einen großen Unterſchied unter den einzelnen 
Chriſten geben, aber ſie alle ſollen dieſen Chriſtentugenden mit allem Fleiße 
nachtrachten, ſie alle ſollen einen Anfang, und ſei es auch nur einen ſchwachen, 
darin gemacht haben. Sehr ſchön jagt Luther: „Er hat kurz zuvor ange- 
fangen zu lehren, wie in gemeinem Stande und Hausregiment Mann und 
Weib mit einander chriſtlich leben ſollen in Liebe und Freundſchaft, daß eines 
dem andern ſeine Ehre gebe und mit Vernunft und Geduld einander ver- 
tragen ꝛc. Solche Vermahnung führt er nun weiter unter den ganzen Haufen 
der Chriſten, daß ſie alleſammt unter einander leben ſollen in chriſtlicher 
Liebe, als Brüder und Schweſtern in einem Hauſe. Und faßt einen großen 
Haufen der edelſten, feinſten Tugenden und Werke, will alſo eine ſchöne, 
liebliche Kirche mit ihrem auswendigen ſchönen Schmuck und Zierde, damit 
ſie vor den Leuten leuchten ſoll, daß Gott wohlgefalle und Ehre davon 
habe, und beide, Engel und Menſchen, Freude und Luſt daran ſehen mögen. 
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Denn was ſollte ein Menſch auf Erden höher begehren zu ſehen, und was 
für fröhlichere und lieblichere Geſellſchaft ſollte er lieber ſuchen, denn wo er 
bei ſolchem Häuflein ſein möchte, da er ſolche Tugend, einerlei Herz, Sinn 
und Willen, brüderliche Liebe, Sanftmuth, Freundlichkeit, Geduld, auch 
gegen Feinde, ſähe? Sintemal doch auch kein Menſch ſo böſe iſt, der nicht 
ſolches müßte loben und gerne bei ſolchen Leuten ſein.“ (XII, 736 f.) 

Es ſind hohe, herrliche Forderungen, die der Apoſtel hier aufſtellt, zu 
denen Gottes Wort alle Chriſten anhält. Die erſte iſt dieſe: alle Chriſten 
follen gleichgeſinnt (duöppoves) fein. Sie follen gleichgeſinnt ſein, das 
heißt, ſie ſollen nicht, der eine dies, der andere jenes, denken und ſinnen, 
das doch wider einander ijt, ſondern ihre Gedanken ſollen auf dasſelbe ge- 
richtet ſein, ſie ſollen auf Einem Glaubensgrund, auf Einem Boden ſtehen 
und alle dasſelbe Ziel verfolgen, ſie ſollen alſo einig ſein, Ein Herz und 
Eine Seele, wie es von der Menge der Gläubigen in Jeruſalem heißt. 
(Apoſt. 4, 32.) Wie oft ermahnt auch der Apoſtel Paulus die Chriſten 
gerade zu dieſer Tugend, zur chriſtlichen Einmüthigkeit und Einigkeit, ſo 
z. B. Eph. 4, 3. Röm. 15, 5. 2 Cor. 13, 11. Phil. 2, 3. 3, 16. ꝛc. Wir 
Chriſten haben ja die höchſten und herrlichſten Güter mit einander gemein, 
die Güter, die uns aufs engſte und innigſte verbinden, Einen HErrn, Einen 
Glauben, Eine Taufe, Einen Gott und Vater, Ein Ziel der Hoffnung: 
wie ſollten wir da nicht einerlei geſinnt ſein, in herzlicher Eintracht leben? 
Luther ſchreibt mit Recht: „Dieſe Tugend iſt unter den Chriſten insge⸗ 
mein die vornehmſte und nöthigſte; denn wo die andern folgen ſollen, Liebe, 
Sanftmuth, Freundlichkeit, da müſſen erſtlich die Herzen eins und mit ein⸗ 
ander verbunden ſein.“ — „Gleichwie die Glieder in einem Leibe mancherlei 
unterſchiedlich Amt und Werk haben und keins kann des andern Werk führen, 
und doch alle find in leiblicher Einigkeit einerlei Lebens: alſo auch die Chri- 
ſten, wie mancherlei Unterſchiede der Perſonen, Sprachen, Aemter, Gaben 
unter ihnen ſind, doch in der Einigkeit und Gleichheit des Sinnes, als in 
einem Leibe, leben, zunehmen und erhalten müſſen werden.“ (XII, 738 f.) 
Gerade dieſe Tugend der Einmüthigkeit und Einigkeit iſt auch eine ſo über⸗ 
aus wichtige und nöthige Tugend. Kaum durch irgend etwas anderes wird 
der Kirche Gottes ſolcher Schaden und Jammer zugefügt als durch Uneinig⸗ 
keit, Zank und Streit. Und auf der andern Seite, wie lieblich iſt es, wenn 
Brüder einträchtig bei einander wohnen. Welch reicher Segen fließt durch 
ſolche Einmüthigkeit herab auf die Gemeinde Gottes. „Alſo könnte man 
wohl fein, friedlich, ſelig Leben auf Erden haben; ohne daß der Teufel in 
der Welt ſolches nicht kann leiden, er muß die Herzen und Liebe trennen, 
daß niemand an dem andern Gefallen habe; was da etwas iſt, groß, hoch— 
geboren, gewaltig, reich, meint, es müſſe andere verachten und für eitel 
Gänſe und Enten halten.“ (XII, 741.) Darum ſollen die Chriſten allen 
Fleiß anthun, daß ſie in dieſer Herzenseinigkeit ſtehen und dieſe Einheit und 
Einmüthigkeit mit großer Sorfalt bewahren. 
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Das nächſte Stück, zu dem Petrus die Chriſten ermahnt, iſt dieſes, daß 
fie mitleidig fein ſollen. Das griechiſche Wort coprady}s geht weiter als 
unſer deutſches Wort mitleidig. Unſer deutſches Wort ſagt nur dieſes, daß 
ein Menſch mit leiden ſoll, wenn ſein Bruder leidet; das griechiſche Wort 
ſagt auch dieſes, daß er ſich mit freuen ſoll, wenn es ſeinem Bruder wohlgeht. 
Wir Chriſten ſollen Mitgefühl haben mit den Freuden und Leiden unſerer 
Mitchriſten. Und wie könnte es auch anders ſein. Chriſten ſtehen ja in 
der engſten und innigſten Gemeinſchaft mit einander durch Chriſtum, ihren 
HErrn. Sie bilden Einen Leib, an dem Chriſtus das Haupt iſt, fie aber 
die Glieder ſind. Und nun gilt es, wie Paulus ſagt (1 Cor. 12, 26. 27.): 
„So Ein Glied leidet, ſo leiden alle Glieder mit; und ſo Ein Glied wird 
herrlich gehalten, ſo freuen ſich alle Glieder mit. Ihr aber ſeid der Leib 
Chriſti und Glieder, ein jeglicher nach ſeinem Theil.“ So hat ein Chriſt 
inniges Mitgefühl mit ſeinem Bruder, der in Chriſto ihm verbunden iſt. 
Deſſen Leid und Freude geht ihm ſo zu Herzen, als ob es ſeine Freude oder 
Noth fet. „Siehe“, fo legt Luther das Bild vom Leib und feinen Glie- 
dern weiter aus, „wie der ganze Leib thut, wenn ihm etwa ein Fuß getreten, 
oder eine Zehe oder Finger geklemmt wird, wie die Augen ſauer ſehen, die 
Naſe ſich rümpft, das Maul ſchreit und alle Glieder bereit ſind, da zu retten 
und helfen, und keins das andere verlaſſen kann, daß es nicht heißt einen Fuß 
oder Finger, ſondern den ganzen Menſchen getreten und geklemmt. Wiederum 
wo einem Glied wohl geſchieht, das thut den andern allen ſanft und wird 
der ganze Leib davon fröhlich. Alſo ſoll es in der Chriſtenheit auch ſein, 
weil ſie auch in Einem Leib aus vielen Gliedern geſammelt und Einen Sinn 
und Herz hat; denn ſolche Einigkeit natürlich mit ſich bringt, daß ſich einer 
des andern beide Guten und Böſen als des Seinen annehme.“ (XII, 742.) 

Ferner ſollen Chriſten gegen einander brüderlich ſein. In dieſes 
Wort faßt der Apoſtel noch einmal alles zuſammen, wie Chriſten gegen ihre 
Mitchriſten geſinnt ſein und ſich gegen ſie verhalten ſollen. Sie ſollen mit 
einem Wort brüderlich ſein, ſich zu einander verhalten, wie rechte Brüder es 
thun. Chriſten ſind ja in Wahrheit Brüder und Schweſtern. Sie haben 
durch Chriſtum und in Chriſto alle Einen Vater, Gott den HErrn, der fie 
um Chriſti willen zu ſeinen lieben Kindern angenommen hat. So ſoll nun 
auch ihr ganzes Verhalten zu einander ein brüderliches fein. Herzliche brüder⸗ 
liche Liebe ſoll unter ihnen wohnen. Dieſe brüderliche Liebe ſoll ihr ganzes 
Verhalten zu einander regeln. Zu wiederholten Malen ermahnt Petrus in 
ſeinem erſten Brief gerade auch zur Bruderliebe, ſo z. B. 1, 22.: „Und 
machet keuſch eure Seelen im Gehorſam der Wahrheit, durch den Geiſt, zu 
ungefärbter Bruderliebe und habt euch unter einander brünſtig lieb aus 
reinem Herzen.“ Es ſoll eine ungefärbte, ungeheuchelte, brünſtige Liebe 
ſein, welche Chriſten mit einander verbindet. Und abermal heißt es (4, 8.): 
„Vor allen Dingen aber habt unter einander eine brünſtige Liebe; denn die 
Liebe decket auch der Sünden Menge.“ 
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Und endlich nennt der Apoſtel noch zwei Tugenden, die ſich bei denen 
finden ſollen, die Chriſten genannt werden. Sie ſollen barmherzig 
und freundlich ſein. „Das geht“, wie Luther ganz richtig bemerkt 
(XII, 743), „nun insgemein und durch den Haufen aller mit einander, 
beide Freunde und Feinde, Chriſten und Verfolger.“ Dieſe beiden Eigen⸗ 
ſchaften weiſen ſchon mit hin auf das Verhalten der Chriſten zur Welt. Sie 
ſollen barmherzig ſein. Die Noth ihrer Mitmenſchen insgemein ſoll 
ihnen zu Herzen gehen, daß ſie bereit ſind, ihnen zu helfen und beizuſtehen 
mit Rath und That, wo nur immer es nöthig iſt, und ſoweit ſie können. 
Und zwar ſoll nicht nur die leibliche Noth des Nächſten ihre Barmherzigkeit 
erregen, ſondern gerade auch die geiſtliche Noth, die Sündennoth. Gerade 
dieſe Noth ihrer Nächſten ſoll ihnen tief zu Herzen gehen, daß ſie darnach 
trachten, dieſe Noth zu lindern. Sie trachten darnach in herzlicher Barm⸗ 
herzigkeit, den Ungläubigen das Evangelium nahe zu bringen, oder wenn 
ihr Bruder von einem Fehl übereilet wird, ihm wieder zurechtzuhelfen mit 
ſanftmüthigem Geiſt. Und dabei find fie freundlich (grdgpwr), das heißt, 
gütig, gelinde, freundlich denkend und handelnd, wohlwollend gegen jeder⸗ 
mann. In ihrem Herzen wohnt nichts Arges gegen ihren Nächſten, und ſo 
zeigen jie auch ihr Wohlwollen durch ihr äußerliches freundliches Entgegen⸗ 
kommen. 

Wenn die Chriſten barmherzig und freundlich der Welt entgegenkommen, 
ſo werden ſie es erfahren, daß man ihnen nicht Gleiches mit Gleichem ver— 
gilt. Ein Chriſt, der recht glaubt und lebt, der ſeinen Glauben vor der Welt 
mit Wort und That bekennt, der wird von der Welt, von den gottloſen, 
glaubloſen Menſchen, viel Böſes erfahren, mancherlei Verachtung, Haß und 
Anfeindung. Das hat der HErr YEfus feinen Jüngern ja vorausgeſagt, 
das hatten die, an welche dieſer Brief gerichtet iſt, nach dem Zeugniß des⸗ 
ſelben oft erfahren, Haß und Verfolgung von Seiten der Welt. Wie ſollen 
nun Chriſten fic) ſolchen gegenüber verhalten? Der Apoſtel ſagt: „Ver⸗ 
geltet nicht Böſes mit Böſem, oder Scheltwort mit Schelt— 
wort, ſondern dagegen ſegnet und wiſſet, daß ihr dazu be— 
rufen ſeid, daß ihr den Segen beerbet.“ V. 9. Chriſten ſollen 
nicht Böſes mit Böſem vergelten, oder Scheltwort mit Schelt— 
wort. Wenn man ihnen etwas Böſes zufügt, ſo ſollen ſie nicht wieder 
Böſes thun; wenn man ſie ſchilt, mit Schimpfworten beleidigt, ſo ſollen ſie 
nicht wieder ſchelten. Das iſt ja der Grundſatz des natürlichen Menſchen: 
„Auge um Auge, Zahn um Zahn.“ Wenn der natürliche Menſch durch 
Wort oder Werk beleidigt wird, ſo ſieht er es alſobald als ſein Recht an, 
nun auch Rache zu üben, dem andern, der ihn beleidigt hat, dasſelbe wieder 
zu thun. Ja, man achtet das vielfach als eine tadelnswerthe Schwäche, 
wenn der Menſch ſich nicht ſelber rächen will, ſondern ſich alles gefallen läßt. 
Bei Chriſten ſoll es nicht ſo ſein. Wir ſollen nicht Böſes mit Böſem ver⸗ 
gelten, noch Scheltwort mit Scheltwort. Das hat unſer Heiland ſelbſt uns 
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gelehrt: „Ihr habt gehöret, daß da geſagt iſt: Auge um Auge, Zahn um 
Zahn. Ich aber ſage euch, daß ihr nicht widerſtreben ſollt dem Uebel; fon- 
dern ſo dir jemand einen Streich gibt auf deinen rechten Backen, dem biete 
den andern auch dar.“ (Matth. 5, 38. 39.) Ein ſolches Beiſpiel hat unſer 
Heiland ſelbſt uns gelaſſen, der nicht wieder ſchalt, da er geſcholten ward, 
nicht dräuete, da er litt, ſondern es dem anheimſtellte, der da recht richtet. 
(1 Petr. 2, 23.) Dazu ermahnt auch Paulus Röm. 12, 17. ff. 1 Theſſ. 5, 15. 

Wir Chriſten ſollen dem, der uns beleidigt und Böſes thut, nicht wieder 
Böſes zufügen, aber noch mehr. Wir ſollen ihm Gutes thun. „Dagegen 
aber ſegnet“, ſo heißt es im Texte weiter. Wir ſollen denen, die uns 
Böſes anthun und uns ſchelten, alles Gute wünſchen und alles Gute thun. 
Chriſten ſollen das Böſe mit Gutem überwinden. So will es ihr Heiland. 
(Matth. 5, 43.) So ſchärft es Paulus ein. (Röm. 12, 20. 21.) Dem 
natürlichen Menſchen ſcheint ſchon das unmöglich, daß man nicht Böſes mit 
Böſem vergilt, ſondern Beleidigungen und Unrecht ruhig hinnimmt; viel 
mehr iſt ihm das ganz unerhört, daß man ſogar für Böſes Gutes thun ſoll. 
Das wirklich von Herzen zu thun, iſt dem natürlichen Menſchen ganz und gar 
unmöglich; wer dazu kommen will, der muß erſt durch Gottes Gnade ein 
neues Herz bekommen haben, ein Herz, das Gottes Liebe und Gnade gegen 
die Sünder durch den Glauben an Chriſtum an ſich erfahren hat. Nur die 
erfahrene Liebe Gottes entzündet in dem Herzen eines Menſchen eine ſolche 
Liebe, daß er auch ſeinen Feind liebt und denen Gutes thut, die ihn haſſen 
und beleidigen. Nur bei einem wahren Chriſten kann davon die Rede ſein, 
daß er von Herzen das Böſe mit Gutem überwindet um ſeines Heilandes 
willen, der ihn geliebt und ſich ſelbſt für ihn dargegeben hat. Und auch bei 
Chriſten will das immer noch ſo ſchwer halten. Auch ſie tragen den alten 
Adam, ihr ſündliches Fleiſch, immer noch an ſich, und der will gar nicht 
hinan, auch dem Feinde und Beleidiger Gutes zu thun. Immer wieder will 
Rachſucht in ſeinem Herzen aufſteigen. Es gilt hier einen immerwähren⸗ 
den Kampf. 

Weil es uns Chriſten ſo ſchwer fällt, gerade auch in dieſem Stück unſerm 
hochgelobten Heiland nachzufolgen, ſo fügt Petrus ſeiner Ermahnung noch 
einen Hinweis hinzu. Es heißt weiter: „Weil ihr wiſſet, daß ihr 
dazu berufen ſeid, daß ihr den Segen beerbet.“ Die Chriſten 
wiſſen ja, daß ſie berufen ſind. Gott hat ſie berufen mit einem heiligen 
Ruf, nicht nach ihren Werken, ſondern nach ſeinem Vorſatz und Gnade. Er 
hat ſie aus dieſer Welt herausgerufen zu ſeinen Kindern. Wir Chriſten 
lagen in gleicher Schuld mit der Welt, wir hatten auch Tod und Verdamm— 
niß verdient, aber über uns hat Gott ſich in Gnaden erbarmt. Er iſt mit 
ſeinem Wort uns nahe getreten und hat durch das Evangelium uns her⸗ 
gerufen zu ſeiner Gnade. Und dazu ſind wir berufen, daß wir den Segen 
beerben. Köſtlich legt Luther dieſe Worte alſo aus: „Das ſteht euch 
Chriſten zu, ſpricht er, denn ihr ſeid ſolche Leute, die dazu berufen ſind, daß 
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fie den Segen ererben. O das ift ein groß theuer Ding. Es iſt ſchon bet 
Gott beſchloſſen, und euch zugeſprochen von Gott eitel Segen; das iſt, aller 
Reichthum ſeiner Gnade und Gutes, das iſt euer, und ſoll euch reichlich 
widerfahren und bleiben, beide an Seele und Leib, ſo ihr nur denſelben 
behaltet und nicht ſelbſt euch darum bringet. Wie theuer wollteſt du es 
gerne kaufen (wo es zu kaufen wäre und nicht ohne dein Verdienſt dir um⸗ 
ſonſt geſchenkt würde), wenn dir's etwa angeboten würde, daß du gewiß ſein 
möchteſt, daß du einen gnädigen Gott hätteſt, der dich zeitlich und ewiglich 
ſegnen wollte? Wer würde nicht gern auch ſein Leib und Leben darum 
geben und alles mit Freuden leiden, wenn ſein Herz das möchte ohne allen 
Zweifel rühmen: Ich weiß, daß ich Gottes Kind bin, der mich zu Gnaden 
genommen hat, und lebe in der ſicheren Hoffnung, daß ich ewiglich ſoll ge- 
ſegnet und ſelig ſein. Darum denket doch daran, ſpricht er, weil ihr Chri⸗ 
ſten ſeid, wie großen Unterſchied Gott gemacht hat zwiſchen euch und jenen. 
Euch hat er geſetzt zu Erben ewiger Gnade, Segens und Lebens; dagegen 
jene, was haben ſie anderes am Halſe denn das ſchreckliche Urtheil, daß ſie 
Kinder ſind des Fluchs und ewiger Vermaledeiung.“ (XII, 748.) Wenn 
wir Chriſten das recht bedenken, wie groß der Segen iſt, wie herrlich die 
Gabe des ewigen Lebens, zu der Gott uns berufen hat, uns, die wir Sünder 
und ſeine Feinde waren, ſo wird unſer Herz immer wieder willig werden, 
daß auch wir unſern Feinden nicht Böſes mit Böſem vergelten, ſondern ſie 
ſegnen, daß auch wir von Herzen vergeben und gerne wohlthun denen, die 
ſich an uns verſündigen. „Wenn wir dazu berufen ſind, daß wir den Segen 
beerben, ſo wäre es ja der grellſte Widerſpruch, die ſchändlichſte Verleugnung 
dieſer Hoffnung, welche wir haben, wenn wir nicht auch ſegnen wollten: 
wer Segen ernten will in dem ewigen Leben, der ſäe hier im Segen! Mit 
welchem Maß wir meſſen, mit dem wird uns wieder gemeſſen werden: wer 
hier nicht Böſes mit Böſem, nicht Scheltwort mit Scheltwort vergolten, ſon⸗ 
dern ſeine Widerſacher geſegnet hat, dem wird auch Gott das Böſe, welches 
er ihm angethan hat, nicht mit Böſem vergelten, ſondern trotz aller ſeiner 
Gebrechen und Sünden ſeinen Segen ſchenken. Der, welcher Gleiches mit 
Gleichem hier vergolten, das jus talionis an feinem Nächſten vollſtrecken 
will, der bringt ſich ſelbſt dadurch um das Heil, zu welchem er berufen iſt, 
um das Erbe des Segens.“ (Nebe, „Die epiſtol. Perikopen“, Bd. III, 
S. 101.) 

„Denn wer leben will und gute Tage ſehen, der ſchweige 
ſeine Zunge, daß ſie nichts Böſes rede, und ſeine Lippen, 
daß ſie nicht trügen. Er wende ſich vom Böſen und thue 
Gutes; er ſuche Friede und jage ihm nach. Denn die Augen 
des HErrn ſehen auf die Gerechten, und feine Ohren auf 
ihr Gebet; das Angeſicht aber des HErrn ſiehet auf die, ſo 
Böſes thun.“ V. 10—12. Dieſe Worte citirt Petrus, und zwar in 
etwas freier Weiſe, das heißt, nicht den Sinn, aber doch den Wortlaut und 


‘ 


des fünften Sonntags nach Trinitatis. 199 


die Wortverbindung in etwas ändernd, aus Pf. 34, 13—17. Er will mit 
dieſem Citat ſeine Ermahnung begründen, daß die Chriſten nicht Böſes mit 
Böſem vergelten, ſondern dagegen ſegnen ſollen. „Dieſen Text hat der 
Heilige Geiſt durch den Propheten David vor ſo langer Zeit zur Lehre und 
Vermahnung allen Heiligen und Gottes Kindern geſchrieben, und ſtellet's 
uns vor, wie er es in ſeinem Leben täglich geſehen und an ſich ſelbſt erfahren, 
dazu auch aus dem vorigen Exempel der lieben Väter von Anfang der Welt 
gehört und von ihm gelernt hat. Kommt her, lieben Kinder, ſpricht er, ſo 
ihr euch wollt lehren und rathen laſſen, ich will euch die rechte gute Lehre 
geben, wie man ſoll Gott fürchten und ſeine Kinder werden. Wer iſt, der 
gerne wollte Frieden und gute Tage haben? O wer wollte das nicht gerne! 
ſpricht alle Welt; denn ja jedermann darnach trachtet und ringt, und die 
Welt alles, was ſie treibt, darum thut, daß ſie meint ſolches zu erlangen.“ 
(Luther. XII, 749.) i 
„Wer leben will und gute Tage ſehen“, ſo heißt es zunächſt. 
Die Worte: „wer leben will“ lauten im griechiſchen Text alſo: 6 Helwv 
co dyanav, das heißt, wer das Leben lieben will. Das Wort ayarav mit 
dem Accuſativ bedeutet auch, einer Sache froh werden, eine Sache genießen. 
Dieſe Bedeutung hat es offenbar hier: Wer fein Leben in Wahrheit ge- 
nießen, wer ſeines Lebens recht froh werden und gute Tage ſehen will. Der 
Pſalmiſt und auch der Apoſtel redet hier vom irdiſchen, zeitlichen Leben. 
Allerdings nicht gute Tage und Wohlleben nach dem Fleiſch, wie der alte 
Menſch ſie gerne hat, hat der Apoſtel im Auge, aber dieſes, daß Chriſten ein 
geruhiges und ſtilles Leben führen mögen in aller Gottſeligkeit und Ehr— 
barkeit. Und wer ſollte das nicht wünſchen, ſo in Ruhe und Frieden ſeine Tage 
hinzubringen, in aller Stille und im Frieden Gott zu dienen? Und das ſagt 
nun der Pſalmiſt und ihm nach der Apoſtel: wer Frieden und gute Tage haben, 
wer ein geruhiges und ſtilles Leben führen will, „der ſchweige ſeine 
Zunge, daß ſie nichts Böſes rede, und ſeine Lippen, daß ſie 
nicht trügen“. Wer Ruhe und Frieden haben will auf Erden, der muß 
ſeine Zunge vom Böſen abhalten, ſie im Zaume halten, ſie zurückhalten, 
daß ſie nichts Böſes gegen den Nächſten rede. Es iſt ja allbekannt, wie 
gerade durch böſe Reden, durch Lügen, Verleumdungen, Afterreden u. dgl. 
ſo unendlich viel Jammer, Noth, Kummer und Herzeleid in der Welt, auch 
unter den Chriſten angerichtet wird. Und nicht nur den allein trifft dieſer 
Jammer und dieſe Noth, der verleumdet wird, gegen den man Böſes redet; 
nein, auch bei dem iſt es gewöhnlich gar bald vorbei mit den ruhigen, guten 
Tagen, der ſeinen Nächſten verleumdet, der ſeine Zunge fahren läßt, daß ſie 
Böſes gegen den Nächſten redet. Er wird gar bald in Zank und Streit, 
in allerlei Herzeleid kommen. Und der Pſalmiſt ſagt, wir ſollen unſern 
Mund ſchweigen, das heißt, unſern Mund hüten, unſern Mund aufhören 
machen (ravsarw) vom Böſen. Er deutet damit an, daß wir Menſchen, 
auch wir Chriſten, von Natur geneigt ſind, Böſes zu reden, daß unſer Mund 
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ganz von ſelbſt Böſes redet gegen den Nächſten. Dazu brauchen wir uns 
nicht erſt zu bringen, uns keine Mühe zu geben, daß wir gegen unſern Nächſten 
Böſes reden. Das fährt uns heraus, oft ehe wir es meinen und denken. 
Unſer Fleiſch hat ja immer eine geheime Luſt und Freude daran, wenn wir 
den Nächſten ſchlecht machen können und uns über ihn erheben. Das iſt die 
alte Phariſäernatur, die in uns ſteckt, daß wir ſagen: Ich danke dir, Gott, 
daß ich nicht ſo ſchlecht bin wie andere Leute. Es gilt, daß wir Chriſten 
immer wieder unſern Mund, unſere Lippen behüten, daß wir ſie im Zaum 
halten, daß wir darüber wachen. Unter Chriſten wenigſtens, in unſern Ge⸗ 
meinden, da ſollte des Verleumdens und Afterredens weniger ſein. Zweier 
Ausdrücke bedient ſich hier der Apoſtel. Wir ſollen unſere Zunge bewahren, 
daß ſie nichts Böſes rede, und unſere Lippen, daß ſie nicht trügen. 
Der erſte Ausdruck iſt der allgemeinere, er umſchließt alle Arten von Sün⸗ 
den gegen das achte Gebot. Der zweite Ausdruck (Aadjoac dddov) iſt der 
ſpeciellere. Der Apoſtel hebt eine Art von Zungenſünden noch beſonders 
hervor, die, welche beſonders häufig iſt, die beſonders viel Unheil unter den 
Menſchen anrichtet. Das iſt das Trügen, jene Sünde, daß man dem Näch- 
ſten ſelbſt gegenüber freundlich iſt, ihm allerlei Gutes, allerlei Schmeiche⸗ 
leien ſagt, dagegen hinter ſeinem Rücken Böſes von ihm redet und ihn um 
ſeinen guten Namen bringt, ſolches Böſesreden, das auch noch mit Heuchelei 
und Hinterliſt verbunden iſt. Daß doch alle Chriſten ſtets dieſe Mahnung 
des Apoſtels vor Augen und im Herzen haben wollten! Wie viel Herzeleid 
und Jammer würden ſie ſich erſparen können! 

Aber noch mehr ſoll der thun, der ſein Leben genießen und gute, ruhige 
Tage ſehen will: „Er wende ſich vom Böſen und thue Gutes.“ 
Der Apoſtel kommt von den Worten zu den Werken. Nicht nur in Worten, 
ſondern auch in Werken ſollen die Chriſten ſich hüten, ihrem Nächſten Böſes 
zu thun; ſie ſollen vielmehr ihm Gutes erweiſen. Auch dann, ja gerade 
dann ſoll das geſchehen, wenn der Nächſte uns Böſes zufügt. „Hüte dich“, 
ſo ſchreibt Luther (XII, 752), „daß du nicht um eines andern Bosheit 
willen auch böſe werdeſt; denn der Zorn und Rache denkt nichts denn Schaden 
und Böſes zu thun; darum befleißige dich vielmehr, wo du kannſt, Gutes zu 
thun, damit dein Herz den Ruhm und Freudigkeit behalte und in deiner Güte 
bleibeſt, nicht aus Gottes Gnade und ſeinem Gehorſam in des Teufels Dienſt 
falleſt, welcher dir alſo zuſetzt, daß er dich wieder in ſeine Stricke bringe, 
und dein Herz und Gewiſſen verbittere, daß du viel ärger werdeſt denn an⸗ 
dere Leute.“ 

Wenn ein Chriſt ſo handelt und wandelt, wenn er mit allem Fleiß in 
Wort und Werk ſich von dem Böſen abwendet und Gutes thut feinem Näch⸗ 
ſten gegenüber, dann ſucht er Frieden und jagt ihm nach. Und dar⸗ 
auf kommt es an. Wir ſollen den Frieden mit unſerm Nächſten ſuchen. 
Der Apoſtel Paulus ermahnt die Chriſten: „Iſt's möglich, ſoviel an euch iſt, 
ſo habt mit allen Menſchen Friede.“ (Röm. 12, 18.) Ja, nicht nur ſuchen 
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ſollen wir den Frieden, ſondern ihm auch nachtrachten, ihn gleichſam 
verfolgen (dıwEarw), der uns immer wieder entfliehen will, daß wir ihn er⸗ 
greifen. Es iſt wahr, was Luther ſchreibt: „Das iſt eine feine Vermah⸗ 
nung und ein göttlicher treuer Rath. Du darfſt nicht denken, will er ſagen, 
daß dir der Friede nachlaufen, oder die Welt, viel weniger der Teufel, dir 
ihn ins Haus bringen wird; ſondern das Widerſpiel wird dir widerfahren. 
Unfriede von außen wird man dir mit großen Hopfenſäcken zutragen und 
Zorn und Bitterkeit aus deinem eigenen Herzen ſich entzünden, dich voll 
ewiger Unruhe zu machen. Darum, willſt du zu Frieden kommen, ſo mußt 
du nicht warten, bis dir andere Leute dazu helfen, oder du ſelbſt mit Gewalt 
und Rache dir Frieden ſchaffen werdeſt; ſondern bei dir ſelbſt mußt du es 
anfangen, daß du dich vom Böſen zum Guten wendeſt, und dir darob wehe 
thuſt, daß dein Herz Friede hat und erhalte wider alles, das dir ihn nehmen 
will, daß allezeit alſo dein Herz ſtehe: Ich will nicht zürnen noch Rache 
ſuchen, ſondern Gott meine Sachen laſſen befohlen ſein, und denen, ſo das 
Böſe und Unrecht ſtrafen ſollen, aber meinem Feinde will ich wünſchen, daß 
ihn Gott bekehre und erleuchte. Und ob ich ſchon mehr Gewalt und Unrecht 
leiden ſoll, will ich mir dennoch den Frieden aus meinem Herzen nicht reißen 
noch nehmen laſſen.“ (XII, 752 f.) 

Und ſo können die Chriſten ganz getroſt handeln, ſie können ganz getroſt 
alle eigene Rache fahren laſſen und ihre Sache und Rache Gott anheimſtellen 
und derweil in Ruhe und Frieden leben, „denn die Augen des HErrn 
ſehen auf die Gerechten, und ſeine Ohren auf ihr Gebet“. Die 
Gerechten, die gläubigen Chriſten, ſind deſſen ganz gewiß, daß ſie nicht ver⸗ 
laſſen find, auch wenn ihnen von den Gottloſen mancherlei Böſes, viel Un- 
recht zugefügt wird. Sie wiſſen, ſie haben einen Vater im Himmel, der ſich 
ihrer Sache allzeit in Gnaden annimmt. Und dieſer Hüter Iſraels ſchläft 
noch ſchlummert nicht. Seine Augen, die Augen des HErrn, ſehen 
auf die Gerechten. Der HErr achtet mit großer Sorgfalt auf das, was 
den Gerechten, was ſeinen lieben Kindern widerfährt; er achtet darauf und 
ſieht es, wenn man ihnen Böſes und Unrecht zufügt. Seine Augen ſind 
ihnen um Chriſti willen, deſſen Gerechtigkeit ſie angezogen haben, in Huld 
und Gnaden zugewandt. Er wacht über ſie und ſorgt für ſie, daß kein Uebel 
ihrer Hütte ſich nahe. Wenn man ihnen unrecht thut, jo ſollen die Glau- 
bigen nicht ſich ſelber rächen, nicht Böſes mit Böſem vergelten, ſondern 
ihre Noth dem HErrn klagen, der ſeine Augen ihnen zugewandt hat. Und 
ſie dürfen gewiß ſein, daß auch ſein Ohr allezeit auf ihr Gebet hört. 
Wenn die Gläubigen in ihrer Angſt, die ihnen Satan und die Kinder dieſer 
Welt bereiten, im gläubigen Gebet ſich zum HErrn wenden, ſo iſt ihr Gebet 
nicht vergeblich. Der HErr wird fie erhören, wann und wie es für feine 
Chriſten am beſten iſt. Er wird, wenn Unrecht und Verfolgung noch anhält, 
ihnen Geduld geben und Kraft, alles zu tragen und ihren Feinden zu ver⸗ 
geben, ihnen mitten in der Unruhe wahren Frieden ins Herz ſenken. Wahr⸗ 
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lich, „dieſen Vers ſchreibe in dein Herz mit feſtem Glauben und ſiehe, ob er 
dir nicht Frieden und Gutes ſchaffen wird. Kannſt du das glauben, daß 
Gott droben ſitze und nicht ſchlafe, oder anderswo hinſehe und dein vergeſſen 
habe, ſondern mit wackeren offenen Augen ſieht auf die Gerechten, die da 
Gewalt und Unrecht leiden: was willſt du denn klagen und Unmuths wer⸗ 
den über Schaden oder Leid, ſo dir widerfährt, ſo er ſeine gnädigen Augen 
gegen dich wendet und freilich auch gedenkt, als der rechte Richter und Gott 
dir zu helfen? Dieſes Auge wollte ich um aller Welt Gut kaufen, ja, ſolchen 
Glauben, ſo ich ihn haben könnte; denn es fehlt gewißlich nicht an ſeinem 
Anſehen, ſondern an unſerm Glauben. Zudem, ſpricht er, ſtehen auch ſeine 
Ohren offen auf das Gebet des Gerechten. Wie er dich anſieht mit gnädigen, 
lachenden Augen, ſo hört er auch mit leiſen, offenen Ohren deine Klagen, 
Seufzen und Bitten; und hört's nur gerne und mit Wohlgefallen, daß es jo- 
bald, ſo du nur den Mund aufthuſt, erhöret und ja iſt.“ (Luther. XII, 753 f.) 

Aber noch mehr Troſt haben die Chriſten, wenn man ihnen Unrecht 
thut und ſie es geduldig leiden und ſich nicht ſelbſt rächen: „Das Ange— 
ſicht aber des HErrn fiehet auf die, jo Böſes thun.“ Auch die 
Gottloſen, die ſeine Chriſten beleidigen und verfolgen, ſieht der HErr, auch 
ihren Widerſachern iſt ſein Auge, ſein Angeſicht zugewandt, aber nicht in 
Huld, in Gnaden, nicht in Liebe und Erbarmen, ſondern in Zorn und Un⸗ 
gnade, nicht daß er ſie errette, ſondern daß er ſie ſtrafe und verderbe, wenn 
ſie nicht umkehren und Buße thun. Im Pſalm findet ſich zu dieſen Worten 
noch der Zuſatz: „daß er ihr Gedächtniß ausrotte von der Erde“. Er wird 
endlich das Gedächtniß derer ausrotten, die Böſes thun. Er will die Seinen 
rächen, ſich ihrer Sache annehmen, er, der geſagt hat: „Die Rache iſt mein, 
ich will vergelten.“ Wie getroſt können und ſollen da die Chriſten Gott die 
Sache anheimſtellen. Und auch das müſſen Chriſten ſich merken: wenn ſie 
Böſes mit Böſem vergelten und Scheltwort mit Scheltwort, dann gehören 
ſie ja zu denen, die Böſes thun, dann verſcherzen ſie Gottes Gnade, dann iſt 
Gottes Auge im Zorn auf ſie gerichtet, dann gilt auch ihnen ſeine Drohung, 
denn ſie haben aufgehört, ſeine Kinder zu ſein. Wie ſollte dieſe Verheißung 
und dieſe Drohung Gottes uns bewegen, daß wir doch ja nicht Böſes mit 
Böſem vergelten, ſondern das Uebel mit Geduld ertragen. Wir wiſſen, 
unſer Gott iſt wahrhaftig, ſeine Verheißungen und Drohungen ſind Ja und 
Amen. Wir wiſſen, er iſt der allmächtige Gott, ihm kann niemand wider- 
ſtehen, niemand kann ſeine Verheißungen und Drohungen zu nichte machen. 
Er wird mit ſtarker Hand in Stand und Weſen ſetzen, was er verheißt und 
droht. Allerdings es tritt das nicht immer ſofort ein. Der Herr ſieht oft 
lange zu, wie man die Seinen verfolgt und ihnen Unrecht zufügt, er hat oft 
lange Geduld mit ſeinen und ihren Feinden; denn der HErr will nicht, daß 
jemand verloren gehe. Er wartet oft lange darauf, ob ſie nicht auch um⸗ 
kehren möchten. Aber endlich, und zwar zur rechten Zeit, wenn es den 
Seinen am beiten iſt, dann nimmt der HErr ſich ihrer Sache an und führt 
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ſie zum glücklichen Ende, ſei es hier in dieſer Welt, ſei es in jenem ewigen 
Leben, da Gott abwiſchen wird alle Thränen von den Augen der Seinen. 
„Und wer iſt, der euch ſchaden könnte, ſo ihr dem Guten 
nachkommet? Und ob ihr auch leidet um Gerechtigkeit willen, 
ſo ſeid ihr doch ſelig.“ V. 13. 14a. Da es ſo ſteht, daß Gottes Augen 
in Huld und Gnaden offen ſtehen über ſeine Gerechten, daß der HErr ſie 
behütet, daß ſeine Ohren offen ſind, ihr Geſchrei zu hören; da es ſo ſteht, 
daß der HErr ihre Widerſacher ſtrafen will und wird, ſo kann nun auch nie⸗ 
mand ihnen ſchaden, wenn ſie dem Guten nachkommen. Wenn Chriſten 
Nacheiferer, Nachahmer des Guten ſind, wenn ſie ſich durch das 
Böſe, das man ihnen anthut, nicht hinreißen laſſen, auch wieder Böſes zu 
thun und ſich ſelbſt zu rächen, wenn ſie nach Gottes Willen handeln und auf 
Gottes Wegen gehen, darauf ängſtlich ſehen, daß ſie das Rechte thun, wer 
kann ihnen dann noch ſchaden, auch wenn ihre Widerſacher ihnen noch ſo viel 
ſchaden wollten? Dann ſteht Gott ja auf ihrer Seite mit ſeinem ſtarken 
Schutz und Schirm. Es ſcheint uns Menſchen allerdings manchmal ſo, als 
ob wir Schaden davontragen müßten, wenn wir allezeit dem Guten nach⸗ 
kommen. Das Fleiſch will allezeit leicht ängſtlich werden. Man kann — 
ſo denkt und ſagt man wohl — ſich nicht alles gefallen laſſen. Wenn man 
nicht ſelbſt ſeine Sache in die Hand nimmt, wenn man nicht ſelbſt dem Uebel 
widerſtrebt und Gleiches mit Gleichem vergilt, dann wird man ja ganz unter⸗ 
drückt, dann werden unſere Widerſacher vollends die Oberhand gewinnen. 
Aber Gott ſagt das gerade Gegentheil. Wir ſollen nur darnach trachten, 
daß wir dem Guten nachkommen, mit allem Eifer darnach trachten, das zu 
thun, was recht und Gott gefällig iſt, dann kann niemand mehr uns ſchaden. 
Schaden bringen kann den Chriſten nur das, daß ſie von Gottes Wort und 
Willen abweichen. Wer ſollte uns auch ſchaden können, wenn wir dem 
Guten nachkommen? Unſere Feinde können uns die rechten, ewigen Güter, 
Gottes Gnade und Erbarmen, Vergebung der Sünden, Gerechtigkeit, Frie— 
den mit Gott, Freude im Heiligen Geiſt, nicht nehmen. Wahren Schaden 
zufügen können uns unſere Verfolger und Widerſacher nicht mit all ihrem 
Haß und ihrer Bosheit, wenn ſie es auch noch ſo böſe meinen. Allerdings 
etwas können ſie thun, das läßt ihnen Gott zu: ſie können uns manches Leid 
hier auf Erden zufügen. „Aber“, ſo tröſtet uns St. Petrus, „ob ihr 
ſchon leidet um der Gerechtigkeit willen, ſo ſeid ihr doch 
ſelig.“ Es iſt ja wahr, ſo will der Apoſtel ſagen, ihr Chriſten müßt von 
euren Feinden gar manches leiden um der Gerechtigkeit willen, 
das heißt, um deß willen, daß ihr ein gerechtes, heiliges Leben führt und 
dem Guten nacheifert. Gerade weil ihr durch Gottes Gnade ſo lebt und 
wandelt, darum haſſet euch die Welt und thut euch Böſes. Es geht euch 
Chriſten ſo wie eurem HErrn und Meiſter. Er war der Gerechte und 
Heilige. Er ſchalt nicht wieder, da er geſcholten ward, er dräuete nicht, da er 
litt. Er ſtellte alles dem heim, der da richtet. Und doch, was hat er ge— 
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litten um feiner Gerechtigkeit willen, Schmach, Schande, Spott, Hohn, bittere 
Verfolgung und endlich den ſchmählichen Tod eines Verbrechers am Stamm 
des Kreuzes. Eurem Meiſter müßt ihr Chriſten ähnlich werden. Aber ſeid 
ganz getroſt. Schaden können euch eure Feinde nicht mit dem Unrecht, 
das ſie euch anthun. Im Gegentheil, ob ihr auch leidet um der Gerechtig⸗ 
keit willen, wenn auch zuweilen ſolche Leiden über euch kommen, ſo ſeid 
ihr doch ſelig, ihr ſeid ſelig zu preiſen, glückſelige Menſchen mitten im 
Leiden. Alle dieſe Leiden, die ſolche Menſchen über euch bringen, weil ihr 
Gutes thut, die können euch nicht ſchaden, die dienen euch zum Beſten, die 
ſollen ſchließlich nach Gottes Willen eurer Seligkeit dienen, wie dem Joſeph 
alle ſeine Leiden, die ſeine gottloſen Brüder ihm zufügten, zum Beſten ge⸗ 
reichen mußten. Alle dieſe Leiden, die nimmt Gott gleichſam erſt in ſeine 
Vaterhand, und in ſeiner treuen Vaterhand verwandeln ſie ſich in ein heil⸗ 
ſames Kreuz, das Gott euch auflegt. Dieſe Leiden, die euch treffen, müſſen 
nach Gottes Gnadenwalten dazu dienen, daß ihr im Glauben geſtärkt und 
befeſtigt werdet. Das Feuer, die Hitze der Trübſal ſoll und wird euch 
läutern und reinigen, wie das Silber im Feuer geläutert und gereinigt wird 
von den ihm anklebenden Schlacken. Und endlich wird der HErr das, was 
ihr um ſeinet⸗ und der Gerechtigkeit willen leidet, nicht unbelohnt laſſen. 
Wohl verdient ihr Chriſten nichts mit ſolchen Leiden. Aber doch will der 
HErr es lohnen mit einem Gnadenlohn, gar manchmal {con in dieſer Welt, 
gewißlich aber im Himmel. Je mehr Leiden und Trübſal ihr hier um Ge⸗ 
rechtigkeit willen getragen und erduldet habt, um ſo größer ſoll einſt die 
Herrlichkeit ſein, die euer HErr und Heiland euch geben will im Himmel. 
„Ja, ſpricht er, ihr ſeid eben deshalb deſto ſeliger, beide zeitlich und ewig— 
lich, daß ihr um der Gerechtigkeit willen leidet, und ſolltet auch euch dafür 
achten, und Gott darinnen loben und danken, weil er es ſelbſt für die höchſte 
Seligkeit und herrlichſte Ding achtet und rühmt; wie Chriſtus auch Matth. 5, 
11. 12. ſpricht: ‚Selig ſeid ihr, fo euch die Menſchen um meinetwillen 
ſchmähen und verfolgen‘ ꝛc. „Seid fröhlich und getroſt, ihr habt es großen 
Lohn im Himmel.“ O wie theuer ſollten's eure Widerſacher kaufen, daß ſie 
möchten das Wenigſte hiervon ſich tröſten und rühmen, daß ſie ein Geringes 
um der Gerechtigkeit willen gelitten hätten; wie gerne ſollten ſie den Wechſel 
wünſchen, wo ſie verſtehen könnten und werth wären, daß ſie das alles und 
noch viel mehr denn das, ſo ſie euch je gethan oder zu thun gedacht haben, 
möchten ſelbſt erlitten haben, daß ſie nur möchten ſo ſelig ſein und einen 
Troſt ſolcher theuren göttlichen Verheißung hören und empfinden.“ (Luther. 
XII, 756.) 

„Fürchtet euch aber vor ihrem Trotzen nicht und erſchrecket 
nicht. Heiliget aber Gott den HErrn in euren Herzen.“ 
V. 14 b. 15a. Wieder greift Petrus hinein in die Schrift, in das Alte 
Teſtament, und führt ein Wort des HErrn an aus Jeſ. 8, 12. 13. Das gilt 
gerade den Chriſten dann, wenn ſie um Gerechtigkeit willen leiden müſſen, 
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wenn die Gottloſen ſie als Chriſten haſſen und verfolgen. Wie leicht will 
da Furcht und Sorge in das Herz eines Chriſten hineinſchleichen. Es ſind 
ja die Gottloſen ſo ſtark in der Mehrheit, ſie haben gewöhnlich „groß Macht 
und viel Liſt“, ſie haben Reichthum, Anſehen, Ehre, Macht und Gewalt auf 
Erden und gebrauchen das alles ſo vielfach, den wahrhaft Gläubigen zu 
ſchaden. Wie eine kleine Heerde ſchwacher Schäflein mitten unter zahlloſen 
reißenden Wölfen, ſo ſteht die wahre Kirche des HErrn hier auf Erden da. 
Wie ſollte da nicht Furcht das Herz der Chriſten ergreifen? Aber es gilt: 
Fürchtet euch vor ihrem Trotzen nicht, erſchreckt nicht vor ihrer Macht und 
Gewalt. Alle dieſe Feinde mit aller ihrer großen Macht, ſie können uns 
doch nicht ſchaden. Wohl können ſie im Leiblichen manche Trübſale, manche 
Leiden über uns bringen, aber das alles lenkt und leitet unſer himmliſcher 
Vater zu unſerm Beſten. Auf unſerer Seite ſteht Gott ſelbſt, der Himmel 
und Erde gemacht hat. Wie ſollten wir erſchrecken? „Was wollt ihr euch 
das laſſen anfechten, was euch Menſchen thun können, ſie ſeien wie groß, 
gewaltig, ſchreckliche Feinde ſie immer ſein mögen, weil ihr alſo ſeid geſeliget, 
und bei Gott ſo wohl daran ſeid und ſo gut habt, daß euch auch alle Creaturen 
müſſen ſelig preiſen? Zudem daß ihr wißt, daß ihr einen ſolchen HErrn 
habt, der ſeine Augen zu euch wendet und ſeine Ohren euch geöffnet hat, daß, 
was ihr begehret und bittet, erhört und gewährt iſt, und ſchon mit ſeinem 
Angeſicht zorniglich drohet euren Widerſachern. Was ſind und vermögen 
alle Menſchen, . . . ja der Teufel ſelbſt gegen und wider dieſen HErrn, wenn 
und wo er ſeine Macht erzeigen will, weder ein ſchwaches Strohhälmlein 
wider einen harten Donnerſchlag und Blitz, davon die Erde erbebet? Darum 
ſollt ihr, ſeid ihr anders Chriſten und glaubet, daß ihr einen Gott habt, nichts 
überall vor dieſem allen erſchrecken, ſondern vielmehr fröhlich und mit lachen⸗ 
dem Muth alle ihr Trotzen, Dräuen und Toben verachten, als das doch euch 
gar nichts ſchaden kann, ſondern ihr eigen Verderben iſt, weil ſie mit ihrem 
Kopf laufen wider die Majeſtät, davor alle Creaturen erzittern müſſen.“ 
(XII, 757.) Auch gerade wir Chriſten bedürfen dieſer Mahnung, daß wir 
uns doch nicht fürchten vor dem Trotzen der Kinder dieſer Welt. Wie leicht 
fürchten wir uns, nicht etwa nur, wenn es ſchwere Verfolgung gilt, wenn es 
gilt, Hab und Gut, Ehre und guten Namen, Weib und Kind, ja, Leib und 
Leben zu laſſen, ſondern wenn es gilt, hier und da einmal einen kleinen 
Abbruch zu leiden an unſerm Geſchäft, an unſerer Nahrung, hier und da 
einen Vortheil uns entgehen zu laſſen, wenn es gilt, hier und da ein wenig 
Verachtung, Hohn und Spott dahinzunehmen. 

Wir Chriſten ſollen uns nicht fürchten vor denen, die, wenn es hoch 
kommt, den Leib uns tödten, das Leben uns nehmen mögen; wir ſollen uns 
fürchten vor dem, der Leib und Seele verderben mag in die Hölle, vor dem 
HErrn, unſerm Gott. Das iſt es, was der Prophet und nach ihm der 
Apoſtel uns einſchärft, wenn er hinzuſetzt: „Heiliget aber Gott den 
HErrn in euren Herzen.“ Heiligen heißt ja jo viel als heilig 


206 Predigtſtudie über die Epiſtel des fünften Sonntags nach Trinitatis. 


halten, und das thun wir aller Menſchenfurcht gegenüber dadurch, daß wir 
unſer Vertrauen auf Gott ſetzen und im Vertrauen auf Gott, im Vertrauen 
darauf, daß er unſere Sache zum guten Ende führen wird, geduldig das 
Unrecht um des Gewiſſens und des HErrn willen leiden. Nicht vor Men⸗ 
ſchen ſollen wir uns fürchten, ſondern auf den HErrn vertrauen, wenn wir 
leiden müſſen; dadurch geben wir ihm die Ehre, daß er unſer Gott iſt, der 
da hilft, und der HErr, der auch vom Tode errettet. Luther ſchreibt mit 
Recht: „Das ſollt ihr aber thun: Ihr ſollt ihn heiligen, das iſt, heilig 
halten und preiſen, welches iſt nichts anderes, denn ſeinem Wort glauben, 
daß ihr an ihm wahrhaftig ſolchen Gott habt, der euch, ſo ihr um Gerechtig— 
keit willen leidet, nicht vergeſſen noch verlaſſen habe, ſondern euch gnädiglich 
anſehe und gedenke ſelbſt zu helfen und an euren Feinden zu rächen. Denn 
ſolcher Glaube und Bekenntniß thut ihm die Ehre, daß er wahrhaftiger Gott 
iſt, und kann ihn tröſtlich und fröhlich anrufen, von ihm Hülfe gewarten und 
alle ſein Herz auf ihn recht zufriedenſtellen, denn er weiß, daß ſein Wort 
und Verheißung, als die gewiſſe Wahrheit, nicht trügen noch fehlen kann.“ 
f.) 


Dieſe Epiſtel redet vom Verhalten der Chriſten gegen Freund und Feind, 
und beſonders hebt ſie hervor, wie Chriſten ſich verhalten ſollen, wenn ihnen 
Unrecht geſchieht, wenn man ſie um Gerechtigkeit willen ſchmäht und ihnen 
Böſes zufügt. Und es iſt wichtig, daß wir unſern Chriſten gerade auch das 
Letztere immer wieder vor Augen halten, denn es wird ihnen ſo ſchwer, ge— 
rade in dieſem Stück nach Gottes Willen zu leben. Man könnte alſo auf 
Grund unſers Textes darlegen: Das rechte Verhalten der Chriſten ihren 
Feinden gegenüber. 1. Worin dieſes Verhalten beſtehe. Sie vergelten 
ihren Feinden nicht Böſes mit Böſem, weder durch Wort noch That, ſondern 
ſegnen ſie vielmehr. (V. 9.) 2. Was ſie zu ſolchem Verhalten bewegen ſoll. 
Dieſes, daß ſie, obwohl ſie Gott beleidigt haben, doch berufen ſind, daß ſie 
den Segen erben (V. 9.); dieſes, daß ſie ſo am Beſten für die Ruhe dieſes 
Lebens ſorgen (V. 10. 11.); dieſes, daß Gottes Wohlgefallen und Mißfallen 
davon abhängt (V. 12.). 3. Was ſie zu ſolchem Verhalten ſtärkt. Dieſes, 
daß dann ihnen nichts ſchaden kann (V. 13.), ſondern ihnen auch alle Leiden 
zum Beſten dienen (V. 14.); dieſes, daß ſie dadurch Gott recht heiligen 
(V. 14. 15.). Oder: Was ſoll uns Chriſten bewegen, daß wir nicht Böſes 
mit Böſem vergelten, ſondern unſern Feinden wohlthun? 1. Dieſes, daß es 
alſo Gottes Wille iſt; 2. dieſes, daß wir dazu berufen ſind, daß wir den 
Segen erben; 3. dieſes, daß wir dann wahrhaft glücklich zu preiſen ſind für 
Zeit und Ewigkeit. Oder: Ob wir auch leiden um Gerechtigkeit willen, 
ſo ſind wir doch ſelig! 1. Allerdings ein Chriſt muß gar manches leiden 
um Gerechtigkeit willen. Ein Chriſt erfährt manches Unrecht auf Erden, 
und gerade weil er ſeinen Beleidigern nicht Böſes mit Böſem vergilt, ſon⸗ 
dern ihnen Gutes thut, ſo wird er oft noch mehr unterdrückt und verfolgt. 
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2. Aber er ift dennoch ſelig. Er weiß, nun ruht Gottes Wohlgefallen auf 
ihm, nun kann ihm niemand ſchaden, ſondern auch die Leiden müſſen ihm 
zum Beſten dienen, nun heiligt er Gott den HErrn in ſeinem Herzen. Oder: 
Vergeltet nicht Böſes mit Böſem, ſondern dagegen ſegnet. Denn 1. das 
geziemt uns Chriſten; 2. das gereicht uns zum wahren Heil. G. M. 


— — — —— —[— 
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Geliebte im HErrn! 

Der verleſene Text enthält eine Belehrung und Mahnung aus dem 
Munde des HErrn. Sie betrifft das rechte Verhalten eines Chriſten gegen 
ſeinen Mitchriſten, der ſich verſündigt hat. Dieſe Mahnung iſt überaus 
wichtig. Sie greift tief in das chriſtliche Leben ein. Sie erinnert uns an 
eine wichtige Chriſtenpflicht, von deren Erfüllung oder Nichterfüllung viel 
abhängt. In einer Gemeinde, wo dieſe Chriſtenpflicht recht geübt wird, 
ſteht es gut. Sie hat davon großen Segen und Gewinn. Wo ihre Uebung 
hingegen unterlaſſen wird, ſteht es übel. Da folgt unſäglicher Schaden 
und Herzeleid. 

Dieſe Mahnung iſt aber auch überaus nöthig. Sie berührt einen 
wunden Fleck in dem Leben vieler chriſtlicher Gemeinden. Es iſt doch keine 
Seltenheit, daß ſich Chriſten zu ganz unchriſtlichem Verhalten gegen ihre 
ſündigenden Mitchriſten hinreißen laſſen. Nicht ſelten läßt man Gottes 
Wort und die Liebe aus den Augen und handelt an dem armen Nächſten 
nach der Weiſe der Welt. O gewiß, dieſe Mahnung iſt für uns Chriſten 
nicht überflüſſig, ſondern überaus nöthig. 

Und ſie iſt auch ſo ernſt. Wir dürfen ſie nicht gering anſchlagen. Sie 
kommt ja aus dem Munde unſers lieben HErrn IEſu. Der treibt keinen 
Scherz. Wenn der uns mahnt, ſo hat das ſicherlich etwas zu bedeuten. 
Seine Mahnung verachten muß gefährlich ſein. Er erinnert uns ſelbſt an 
den Ernſt ſeiner Mahnung. Unmittelbar vor unſerm Texte ſagt er zu ſeinen 
Jüngern: „Hütet euch!“ Das ſagt er im Anſchluß an ſeinen Unterricht 
über Aergerniß. Aber ſicherlich geht es auch auf die folgende Mahnung. 
„Hütet euch“, das iſt: Sehet ja zu, daß ihr meine Mahnung nicht verachtet. 
Das wäre euer Unglück. Damit würdet ihr euch ſchwer verſündigen. Damit 
würdet ihr Gottes Gnade verſcherzen und ſeinen Zorn und Fluch auf euch 
herabziehen. Ja, es iſt eine wichtige, nöthige und ernſte Mahnung, die uns 
der HErr hier gibt. So laßt ſie uns denn zu Herzen nehmen und aus Chriſti 
Mund hören: 


Wie ſich ein Chriſt gegen ſeinen Mitchriſten verhalten ſoll, 


1. wenn derſelbe ſündigt, 
2. wenn derſelbe Buße thut. 
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„So dein Bruder an dir ſündiget“, ſo beginnt der HErr. Es iſt alſo 
ein thörichter Wahn, wenn man meint, daß in einer chriſtlichen Gemeinde 
keine Sünden und Aergerniſſe mehr vorkommen könnten. Ach nein. Nicht 
nur finden ſich in chriſtlichen Gemeinden auch Heuchler und bloße Namen⸗ 
chriſten, ſondern auch alle rechtſchaffenen Kinder Gottes in einer Gemeinde 
ſind doch noch arme Sünder. Sie haben alle noch den alten Menſchen an 
ſich, der durch Lüſte in Irrthum ſich verderbt. Ohne Sünden geht es darum 
im Leben der Gläubigen nimmer ab. Und durch des Teufels und ihres 
eigenen Fleiſches Liſt und Betrug kommt es bei ihnen auch nicht ſelten zu 
ſchweren Sündenfällen. Wie oft kommt es z. B. unter Chriſten, die ſich 
doch für Brüder, für Glieder am Leibe Chriſti halten ſollen, zu ärgerlichen 
Händeln! Sie beleidigen einander. Sie fügen einander Schaden zu. Sie 
laſſen ſich zu allerlei Werken des Zorns und der Rachgier hinreißen. Ach 
Gott, es iſt ja nicht zu leugnen, daß das brüderliche Verhältniß unter 
Chriſten nicht ſelten aufs tiefſte geſtört und geſchädigt wird, daß der Zorn 
auch unter Chriſten oft ein ſo ſchreckliches Feuer entzündet, daß es kaum zu 
löſchen iſt. Ja, es gibt keine noch ſo greuliche Sünde und Schande, in die 
nicht ein Chriſt durch des Teufels Betrug ſtürzen mag. Seht doch, was für 
erſchreckliche Beiſpiele uns die heilige Schrift vor Augen ſtellt! In was für 
Sünden und Schanden fiel ein David, dieſer Mann nach dem Herzen Gottes, 
als er über ſein Fleiſch und Blut nicht wachte! Wie tief fiel ein Petrus, 
dieſer Felſenmann, als er ſich vor dem Fall ſo ſicher wähnte und das Wachen 
und Beten vergaß! Was für ein greulicher Fall von Blutſchande kam in der 
ſo reichgeſegneten corinthiſchen Gemeinde vor! Ach ja, ein gläubiger Chriſt 
kann wohl fallen, kann Glauben und gutes Gewiſſen verlieren, kann wieder 
ein Kind der Hölle werden und ewig verloren gehen. Wer das nicht glauben 
will, der kennt ſich ſelber ſchlecht, der ſteckt ſelbſt noch in fleiſchlich ſicherem 
Weſen und hat noch gar keine Ahnung von der Macht der Sünde und der 
Liſt und Bosheit des Teufels. 

Was ſoll denn nun aber ein Chriſt thun, wenn er alſo ſeinen Mit⸗ 
chriſten ſündigen ſieht? Soll er ſich etwa um ſeinen Fall gar nicht kümmern 
und ihn ruhig in ſeinen Sünden liegen laſſen? Ach ja, das iſt der Sinn 
des alten Adam. Der fragt mit Kain: „Soll ich meines Bruders Hüter 
ſein?“ Was geht mich ſeine Sünde an? Ich bin nicht ſchuld an ſeinem 
Fall. Da ſehe er ſelber zu. Ich habe keine Luſt, mir allerlei Unannehmlich⸗ 
keiten zu bereiten. Ja, der alte Adam geht wohl noch weiter. Er wendet 
ſich mit Verachtung von ſeinem armen Nächſten ab. Er ſpielt ſich als ſeinen 
Richter auf. Er erklärt ihn für einen Erzböſewicht und verdammt ihn. Er 
ſpricht ihm alle Möglichkeit der Buße und Bekehrung ab und behandelt ihn 
wie einen verſtockten Sünder, dem nicht mehr zu rathen noch zu helfen ſei. 

Aber, liebe Zuhörer, darf denn ein Chriſt dieſem gottloſen Sinn des 
alten Adam folgen? Hieße denn das nicht, den Glauben und die Liebe ver⸗ 
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leugnen? Und würde ſich denn ein Chriſt dadurch nicht in offenen Wider⸗ 
ſpruch mit dem klar ausgeſprochenen Willen ſeines Heilands ſetzen? Was 
für eine Weiſung gibt denn der HErr ſeinen Chriſten? Sagt er nicht mit 
klaren und beſtimmten Worten: „So dein Bruder an dir ſündiget, ſo ſtrafe 
ihn“? Daran kommſt du nicht vorüber. Das iſt ſein klarer Wille und ſein 
ernſtes Gebot. Du darfſt deinen Nächſten nicht ruhig in ſeinen Sünden 
dahingehen laſſen. Du ſollſt ihn ſtrafen. Das erwartet, das fordert dein 
Heiland von dir. Unter dem Strafen iſt aber nicht etwa ein ſündliches 
Poltern und Schelten gemeint, das aus dem Fleiſche kommt. Das hätte ja 
keinen Zweck. Das würde ja deinen Bruder nur verderben. Nein, es ijt 
ein Strafen der Liebe gemeint, ein Strafen, wobei man ſeine Rettung, 
ſeine Buße, ſein Heil, ſeine Seligkeit im Auge hat. Du ſollſt ihm ſeine 
Sünde vor Augen ſtellen und ihm Gottes Zorn und Gericht verkündigen, 
damit er in ſich ſchlägt, ſeine Sünde erkennt, ſich zu ſeinem Heiland wendet, 
durch wahren Glauben von feinem Falle aufſteht und wieder zur Gemein— 
ſchaft der Kinder Gottes kommt. O und was für ein köſtliches, edles Werk 
iſt dieſes Strafen der Liebe! Du kannſt ihm ja keinen beſſeren Dienſt er⸗ 
weiſen. Es handelt ſich ja um ſeine Seele, um ſein ewiges Heil, um ſeine 
Seligkeit. Du kannſt ihm ein Gehülfe zum ewigen Leben werden. Wie 
gern und willig ſollten wir darum dieſes Werk der Liebe an unſerm armen 
Mitchriſten ausrichten! 

Aber laßt uns nun auch hören, wie ſich ein Chriſt gegen ſeinen ge— 
fallenen Mitchriſten verhalten ſoll, wenn derſelbe Buße thut. N 


2. 

Gott ſei gelobt, die Strafe der Liebe iſt nicht umſonſt. Wohl geſchieht 
es zuweilen, daß ein Sünder die Strafe von ſich weiſt, ſeine Sünde nicht 
erkennt, ſelbſt die Strafe und Warnung einer ganzen Gemeinde verachtet, in 
Unbußfertigkeit beharrt, in ſeiner Sünde liegen bleibt und daher aus der 
chriſtlichen Gemeinſchaft ausgeſchloſſen werden muß. Das iſt dann eine 
überaus traurige Erfahrung. Das betrübt die Herzen aller Kinder Gottes 
aufs tiefſte. Aber gar oft trägt doch auch die Strafe der Liebe köſtliche 
Frucht. Der arme Sünder kommt zur Erkenntniß ſeiner Sünde, thut Buße, 
bittet ſeinen Mitchriſten, an dem er ſich verſündigt hat, oder im Falle eines 
öffentlichen Aergerniſſes eine ganze Gemeinde um Vergebung. O eine lieb— 
liche, köſtliche Erfahrung! Darüber freut ſich ja der ganze Himmel. 

Was ſoll denn nun aber ein Chriſt in dieſem Falle thun? Wie ſoll er 
ſich gegen ſeinen Mitchriſten, der Buße thut und ſich beſſert, verhalten? Ei 
nun, er ſoll ſich über die Buße ſeines armen Mitſünders freuen, ſoll ihn 
tröſten, ihm vergeben und ihn wieder aufnehmen. „Und ſo er ſich beſſert“, 
ſagt der HErr, „ſo vergib ihm.“ Das will dein Heiland. Du ſollſt deinem 
Bruder vergeben. Dieſes Vergeben iſt aber wiederum ein Werk der Liebe. 
Es iſt aufrichtig. Es kommt von Herzen. Wenn ein Chriſt ſeinem Mit⸗ 
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chriſten vergibt, dann wendet er ihm ſeine Liebe zu. Er läßt allen Zorn und 
alle Rachgier fahren. Er trägt ſeinem Mitchriſten nichts nach. Er läßt das 
Geſchehene begraben und vergeſſen ſein. Er ſchämt ſich ſeiner nicht. Er 
dankt feinem Gott, daß fein Mitchriſt, der auf den Weg des Verderbens ge- 
rathen war, wieder gewonnen iſt und wieder auf dem Weg des Lebens 
wandelt. So verhält ſich ja der Heiland ſelbſt gegen den reuigen Sünder. 
Er freut ſich ſeiner Umkehr. Er nimmt ihn an. Er gedenkt nicht ſeiner 
alten Schuld. Er öffnet ihm ſein ganzes Herz und ſchließt ihn in ſeine 
treuen Heilandsarme. Wie könnte denn ein Chriſt, ein Jünger Chriſti, 
anders handeln? 

Und noch etwas ſagt uns der HErr vom Vergeben. Es darf uns nicht 
zu viel werden. Wir dürfen darin nicht müde werden. „Und wenn er“, 
ſagt er, „ſiebenmal des Tages an dir ſündigen würde, und ſiebenmal des 
Tages wiederkäme zu dir und ſpräche: Es reuet mich, ſo ſollſt du ihm ver⸗ 
geben.“ Ach ja, wir werden des Vergebens ſo leicht müde. Unſere Geduld 
iſt ſo bald zu Ende. Unſer alter Adam meint, mit einem Menſchen, der ſich 
wiederholt an uns verſündigt habe, brauche man nicht gelinde umzugehen. 
Es wäre Thorheit, ihm die Hand der Verſöhnung zu reichen. Dem ſolle 
man den Rücken kehren und nichts mehr mit ihm zu ſchaffen haben. Aber 
höre, was dein Heiland ſagt: „Und wenn er ſiebenmal des Tages wieder— 
käme zu dir und ſpräche: Es reuet mich, ſo ſollſt du ihm vergeben.“ Dir 
Gotteskind darf es nicht zu viel werden. Du darfſt in deiner Liebe nicht er⸗ 
müden. Bedenke doch, wie dein Heiland ſich gegen dich verhält. Ach Gott, 
wie viel Geduld muß doch der treue Heiland mit uns ſelber haben! Wie 
oft ſtehen doch wir armen Chriſten vor ſeinem Angeſicht und flehen: „Vergib 
uns unſere Schuld!“ Was ſollte denn aus uns armen Sündern werden, 
wenn er des Vergebens müde werden und uns den Rücken kehren wollte? 

Ach, ſo laßt uns denn dieſe Mahnung aus Chriſti Mund nicht gering 
halten. Laßt uns als Chriſti Jünger ihr gerne folgen. Laßt uns an unſerm 
ſündigenden Mitchriſten handeln, wie es Kindern Gottes geziemt. Laßt uns 
beides üben: das Strafen und das Vergeben. Der Heiland will es. Es 
ſind ſo edle Werke. Es ſind herrliche Früchte des Glaubens und der Liebe. 
Darauf ruht Gottes Segen. Gott gebe Wollen und Vollbringen um IEſu 
willen. Amen. F. B—n. 


Beichtrede über Jer. 31, 18—20. 


„Bekehre du mich, HErr!“ So ſeufzte einſt Ephraim. Wohl, 
Ephraim war bereits bekehrt; denn nur wer bekehrt iſt, kann ſo ſeufzen. 
Ein Bekehrter kann aber auch nicht anders, als ſo ſeufzen. Stimmt ihr von 
Herzen in dieſen Seufzer ein, dann ſeid auch ihr bekehrt und ſomit würdige 
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Gäſte am Tiſche des HErrn. Ihr kommt dann in der gottgefälligen Ge⸗ 
ſinnung zu dieſem Gnadenmahl und ſeid wohlgeſchickt, den Segen desſelben 
zu empfangen. Denn: 


Der Seufzer: „Bekehre du mich, HErr!“ iſt 


1. eine Klage aufrichtiger Buße, 
2. eine Bitte zuverſichtlichen Glaubens. 


1% 


„Bekehre du mich, HErr!“ So hörte Gott, wie er ſelbſt jagt, 
Ephraim klagen. Es war eine Wehklage über ſeinen Sündenjammer, die 
Ephraim damit vor Gott ausſchüttete, eine Klage aufrichtiger Buße. 

Vorher hatte Ephraim geklagt: „Du haſt mich gezüchtiget, und 
ich bin auch gezüchtiget, wie ein geil Kalb.“ Das hieß: Daß 
deine Züchtigungen, o Gott, an mir nicht vergeblich waren, daß ich meinen 
Irrweg erkannte und willig zu dir kam, dafür gebührt dir allein der Ruhm. 
Denn ach, ich war wie ein ungezähmtes, widerſpenſtiges Kalb. Nichts war 
in mir, das mich zu dir getrieben hätte. Ich widerſtrebte dir nur. Nur 
Feindſchaft und Empörung wider dich erfüllte mein Herz, und ich häufte 
frech Sünden auf Sünden. O wie ſchmerzt und beſchämt mich das jetzt! 
Denn, ſo klagt Ephraim hiervon weiter: „Da ich bekehret ward, that 
ich Buße; denn nachdem ich gewitzigt bin, ſchlage ich mich 
auf die Hüfte. Denn ich bin zu Schanden worden und ſtehe 
ſchamroth; denn ich muß leiden den Hohn meiner Jugend.“ 
Mitten hinein nun in dieſe Klage ſeufzt Ephraim: „Bekehre du mich, 
HErr!“ Was kann das demnach anders heißen als dies: Mein Gott, fo- 
viel auf mich ankommt, kann ich immer noch nur den Irrweg gehen. Du 
haſt zwar meine Füße auf den Weg des Friedens gerichtet. Wenn aber 
deine ſtarke Gnadenhand mich nicht fortwährend ergreift und vom Wege der 
Sünde zurücklenkt auf den rechten Weg, dann gehe ich verloren. Denn 
mein Fleiſch hat weder Kraft noch Luſt, zu dir zu kommen. Es hat vielmehr 
noch ganz dieſelbe widerſpenſtige Art, die es vordem hatte. Es iſt immer 
noch voll Feindſchaft und Empörung wider dich und reizt mich fort und fort 
zur Uebertretung. Siehe, mein Gott, das klage ich dir mit Reue und Leid, 
daß ich in mir ſelbſt ſo gottlos bin. 

Das iſt die Klage aller Bekehrten. Durch ihre Bekehrung find fie „ge 
witzigt“. Sie ſind zur lebendigen Selbſterkenntniß gekommen. Sie be⸗ 
kennen dem HErrn: „Daß ich nun bin bekehrt, haſt du allein verrichtet“; 
denn ach, ich widerſtrebte dir nur. Mit Scham und Schmerz gedenken ſie 
ihrer vorigen Sünden. Haben ſie ſchon früh Gottes Taufbund verlaſſen und 
den breiten Weg betreten, ſo entſchuldigen ſie ſich nun nicht leichtſinnig mit 
ihrem jugendlichen Unverſtand. Sie erkennen es vielmehr als eine ſchwere 
Schuld, ſie beklagen es mit reuigem Herzen, wohl auch mit Thränen, daß ſie 
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die Blüthe ihres Lebens nicht ihrem gütigen Schöpfer und liebreichen Hei⸗ 
land, ſondern dem Teufel geopfert haben. Einzelne Sünden bleiben ihnen 
wohl bis ins Alter friſch im Gedächtniß, und die Erinnerung daran macht 
ſie immer wieder ſchamroth vor ihrem Gott. Was ſie aber vor allem vor 
Gott beſeufzen, das ſind nicht ſowohl einzelne Sünden, als vielmehr die 
grundböſe Beſchaffenheit ihres natürlichen Herzens, die völlige Verderbtheit 
ihrer ganzen Natur, die ihnen beſtändig ſchwer zu ſchaffen macht. Gewiß, 
Gott hat ſie zu ſich gezogen aus lauter Güte. Er hat ihnen ein neues Herz 
gegeben, das nur zu ihm hinſtrebt. Sie hangen daher an Gott, wie ein liebes 
Kind an ſeiner theuren Mutter, nach der es inniglich verlangt und der es alles 
zu Liebe thun möchte. Darum iſt nun aber gerade das ihre Hauptklage, daß 
ſie noch eine ſo ſchändliche, gottfeindliche Art an ſich haben, die ſie immer 
wieder von Gott abziehen will. Ach, wie unzählig oft ſeit ihrer Umkehr hat 
ihr Fleiſch ſie wieder zu Fehltritten verleitet! Gott allein hat ſie dann wie⸗ 
der zurechtgebracht. Wie ſchrecklich, wenn ſie fortan ſich ſelbſt überlaſſen 
blieben! Dann würden ſie ſogleich wieder den breiten Weg betreten und 
unaufhaltſam darauf fortſchreiten bis in das ewige Verderben hinein. Daß 
ſie ſo gottlos in ſich ſelber ſind, das iſt es, was ſie bußfertig Gott 
klagen mit dem Seufzer: „Bekehre du mich, HErr!“ 

Es iſt daher auch keine Uebertreibung, was wir vorhin geſungen haben 
(Lied 221, 3.), ſondern die aufrichtige Bußklage eines bekehrten Sünders, 
der erkannt hat, was er aus ſich ſelber iſt und vermag, nämlich: 

Ach, ich bin ein Kind der Sünden, 
Ach, ich irre weit und breit; 

Es iſt nichts an mir zu finden 

Als nur Ungerechtigkeit; 

All mein Dichten, all mein Trachten 
Heißet unſern Gott verachten; 
Böslich leb ich ganz und gar 

Und ſehr gottlos immerdar. 


2. 


Doch der Seufzer: „Bekehre du mich, HErr!“ iſt nicht nur eine 
Klage aufrichtiger Buße, ſondern auch eine Bitte zuverſichtlichen 
Glaubens. 

Ephraim verzagt wohl an ſich ſelbſt, aber nicht an Gott. „Bekehre du 
mich, HErr“, das heißt: Du kannſt mich bekehren, du allein, du aber auch 
gewiß. „Bekehre du mich, jo werde ich bekehret; denn du, HErr, 
bift mein Gott.“ Du biſt allmächtig. Du haft mich mitten auf dem Wege 
des Verderbens ergriffen und zu dir gekehrt; du kannſt mich auch jetzt, ſo oft 
ich abirre, zu dir zurückführen, ſo daß ich nicht ganz wieder von dir abkomme. 
„Bekehre du mich“, das heißt aber auch: Du willſt und wirft mid be- 
kehren; „denn du, HErr, biſt mein Gott“. „HErr“ heißt in Ephraims 
Sprache „Jehova“. Mit dieſem Namen hatte Gott ſelbſt ſich von Alters 
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her als Ephraims unwandelbar gnädigen und treuen Bundesgott bezeichnet. 
Gott hatte Ephraim um des Meſſias willen eitel Gnade und Erbarmen ver⸗ 
heißen und hatte ihm ſeinen Namen zum Pfande dafür gegeben, daß er ſeine 
Verheißung gewißlich halten werde. Daher heißt es auch in unſerm Text: 
„Iſt nicht Ephraim mein theurer Sohn, und mein trautes 
Kind? Denn ich denke noch wohl daran, was ich ihm geredet 
habe; darum bricht mir mein Herz gegen ihn, daß ich mich 
ſein erbarmen muß, ſpricht der HErr“, ſpricht Jehova. Bei 
dieſem Namen hält Ephraim den ſtarken Gott feſt, ſpricht zuverſichtlich: 
„Du, Err, biſt mein Gott.“ Im Vertrauen auf Gottes Macht, Barm⸗ 
herzigkeit und Treue fleht Ephraim, der Erhörung gewiß: „Bekehre du 
mich, HErr!“ 

Das iſt die Bitte aller Bekehrten. Iſt ihr Gebet auch oft nur ein mattes 
Seufzerlein, fo glimmt doch darin immer noch ein Fünklein der guten Buz 
verſicht, daß, der in ihnen angefangen hat das gute Werk, der wird es auch 
vollführen bis an den Tag JEſu Chriſti. Denn das hat er, der allmächtige, 
barmherzige, treue Gott, um Chriſti willen ihnen allen zugeſagt: „Ihr wer: 
det aus Gottes Macht durch den Glauben bewahret zur Seligkeit.“ Er hat 
mit allen Getauften in der heiligen Taufe den Bund gemacht, daß er ihr gnä— 
diger, barmherziger Vater in Chriſto ſein und bleiben wolle ewiglich. „Mein 
theurer Sohn! Mein trautes Kind!“ So ruft er noch fort und fort durch 
Wort und Sacrament ihnen zu. Du haſt mich zu viel gekoſtet, als daß ich 
dich je laſſen könnte. Du biſt mit dem Blut und Leben meines eigenen Soh- 
nes erkauft. Du biſt mein. Du bift in Chriſto mein liebes Kind, an welchem 
ich Wohlgefallen habe. Wenn ich dich auch ſchwer züchtigte und noch manch— 
mal dich züchtige — iſt doch nichts als lauter Lieben, das mein treues Herze 
regt! Nicht zu deinem Verderben geſchah und geſchieht ſolches, ſondern da— 
mit du alles Vertrauen auf dich ſelbſt wegwerfeſt und dich ganz meiner ewi- 
gen Erbarmung in JEju, dem Anfänger und Vollender des Glaubens, über— 
laſſeſt. Denn mein Herz bricht mir gegen dich, daß ich mich dein erbarmen 
muß. „Kann auch ein Weib ihres Kindleins vergeſſen, daß ſie ſich nicht 
erbarme über den Sohn ihres Leibes? Und ob ſie desſelbigen vergäße, ſo 
will ich doch dein nicht vergeſſen. Siehe, in die Hände hab ich dich ge— 
zeichnet.“ Nichts wird dich mir aus meiner Hand reißen, auch deines Flei— 
ſches Bosheit nicht, jo groß fie ijt. — Seht, meine Lieben, an ſolche gnä- 
digen Verheißungen des ewig treuen Gottes hält ſich der bekehrte Sünder, 
und im Vertrauen darauf bittet er zuverſichtlich: „Bekehre du mich, 
HErr!“ 

Nun ſagt, ſtimmt ihr von Herzen in dieſen Seufzer ein? Iſt Ephraims 
Bußklage auch eure Klage und Ephraims Glaubensbitte auch eure Bitte? — 

Merkt aber wohl: Die Frage iſt nicht, wie tief eure Buße, wie 
ſtark euer Glaube ſei. Nein, mag euer Seufzen euch auch noch ſo ſchwach 
erſcheinen — kommt es nur aus einem Herzen, das aufrichtig über ſeine 
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Sünde klagt und nach Gottes gnädigem Erbarmen in Chriſto verlangt, dann 
wohl euch! Ihr ſeid bekehrt zu dem Hirten und Biſchof eurer Seelen. Ihr 
ſeid hochwillkommene Gäſte an ſeiner Gnadentafel. Kommt getroſt herzu! 
Hier beantwortet er euer Klagen. Hier erfüllt er euer Verlangen. Hier ver⸗ 
ſpricht und ſchenkt er euch ſein ewiges Erbarmen und gibt euch zum Siegel 
und Unterpfand dafür ſeinen Leib und ſein Blut, er, der treue Gott. Hier 
ruft er, wie einſt Ephraim, einen jeden einzelnen von euch gleichſam mit 
Namen und verſichert ihm: So gewiß du meinen Leib hier ißt, biſt du mein 
theurer Sohn, den ich ewiglich nicht laſſen will; denn mein Leib iſt für dich 
gegeben. So gewiß du mein Blut hier trinkſt, biſt du mein trautes Kind, 
mein Liebling, der mir ewiglich im Schooße ſitzen ſoll; denn mein Blut iſt 
für dich vergoſſen zur Vergebung der Sünden. Das ſtärke und erhalte dich 
im wahren Glauben zum ewigen Leben. Gehe hin mit Frieden! Amen. 


Joh. H. 


Dispoſitionen über die Sonn⸗ und Feſttagsevangelien. 


Zweiter Sonntag nach Trinitatis. 
Luc. 14, 16— 24. 

„Kommt, denn es iſt alles bereit!“ ſo läßt der reiche HErr Himmels 
und der Erde die Sünder zu der Mahlzeit einladen, welche er am Abend der 
Welt durch ſeinen lieben Sohn zugerichtet hat und die uns in Wort und 
Sacrament vorgeſetzt wird. Wer nun dieſer Einladung folgt, wer Wort 
und Sacrament recht gebraucht, der hat ſich an den reichbeſetzten Tiſch des 
himmliſchen Hausherrn geſetzt, der ſchmeckt und koſtet, der genießt die reichen 
Güter ſeines Hauſes, Friede, Gerechtigkeit und Freude in dem Heiligen 
Geiſt, der hat durch den Glauben die Vergebung der Sünden und die gewiſſe 
Hoffnung des ewigen Lebens. Er wird geſättigt mit allem Guten, Pf. 36, 9. 
107, 9. Joh. 4, 14. 5, 54. — Dieſe Einladung: „Kommt, denn es iſt 
alles bereit!“ geſchah einſt durch Chriſtum ſelbſt in den Tagen ſeines Flei⸗ 
ſches, Matth. 11, 28. 15, 24. Nach ſeiner Himmelfahrt und dem erſten 
großen Pfingſtfeſt läßt er in der Predigt des Evangeliums, durch den Dienſt 
der ganzen Kirche und beſonders der Prediger des Evangeliums in aller Welt 
zu dieſem großen Abendmahl einladen, Marc. 16, 15. 16. Luc. 24, 37. — 
Wie ſtellt ſich aber die Welt zu dieſer Einladung? Eine Anzahl von Ge⸗ 
ladenen nimmt ſie mit Freuden an, die meiſten aber weiſen ſie unter allerlei 
Entſchuldigungen zurück, wie der HErr uns in dem eben verleſenen Gleichniß, 
V. 18—20., zu verſtehen gibt. 


Die Antwort ſo vieler auf die Einladung des HErrn zum großen 
Abendmahl: „Ich bitte dich, entſchuldige mich.“ 
1. Welches die Entſchuldigungen ſind, die ſie vor⸗ 
bringen. 
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a. Der erſte der Geladenen ſpricht zu dem Knechte des Hausherrn, der 
ihm die Einladung überbringt: V. 18 b. Er denkt nur an feine Aecker und 
Felder, an den Gewinn, den er daraus ziehen will; alles andere, auch die 
Einladung zu dem großen Mahle, das der reiche und gütige Hausherr be— 
reitet hat, iſt ihm nebenſächlich. So meint er auch, daß er um des Ackers 
willen, den er gekauft hatte, nicht kommen könne und ohne Weiteres ent⸗ 
ſchuldigt werde. Der zweite ſpricht: V. 19. Seine Ochſen, ſein Vieh 
haben es ihm angethan, ſie haben ſein ganzes Sinnen und Denken einge⸗ 
nommen. Darum weiß er die Einladung des Hausherrn auch nicht nach 
ihrem wahren Werthe zu ſchätzen und bildet ſich ein, der Handel, den er ge— 
macht hatte, gäbe eine hinreichende Entſchuldigung für ſein Nichterſcheinen 
zu dem großen Abendmahl. Der dritte endlich ſpricht: V. 20. Er hat ein 
Weib genommen; dies Glück genügt ihm, und er ſieht es gleichſam als eine 
ungeheuerliche Zumuthung an, daß er durch die Annahme der Einladung 
zum großen Abendmahle in dieſem Glück geſtört werden ſolle. Sein Weib, 
meint er, ſei eine mehr als hinreichende Entſchuldigung. 

b. Mancherlei ſind die Entſchuldigungen derer, welche die Einladung 
Gottes zum himmliſchen großen Abendmahl, zum Genuß der Güter und 
Schätze, die uns im Evangelium angeboten und mitgetheilt werden, nicht 
annehmen, ſondern zurückweiſen. Der eine will nicht kommen, weil er 
meint, ſein irdiſcher Beruf, ſeine Nahrung, Handel und Hantierung müſſe 
darunter leiden. Ein anderer will nicht in den Freuden des Lebens, in 
ſeiner Bequemlichkeit, im irdiſchen Genuſſe durch die Predigt des Wortes 
geſtört werden. Wieder andere halten es für eine große Zumuthung, daß 
ſie um des Wortes willen allerlei Unfrieden, Schmach und Schande erdulden 
ſollen. Die Opfer, die ſie um dieſer Einladung willen bringen müßten, 
meinen ſie, wären zu groß, Gott könne ſie nicht verlangen und werde ſich 
mit ihren Entſchuldigungen begnügen, die ſie bald in höflicher Weiſe, bald 
aber auch in gröberer, ja, offenbar feindſeliger Weiſe vorbringen. Um uns 
aber alle Entſchuldigungen für unſer Nichterſcheinen bei dem großen Abend— 
mahl des himmliſchen Hausvaters zu benehmen, deutet der HErr auch des 
Weiteren in unſerm Texte an, 

2. wie nichtig alle dieſe Entſchuldigungen ſind. 

a. Der Hausherr, welcher einladen läßt, iſt offenbar ein großer und 
reicher Herr, ſonſt hätte er nicht ein ſo großes Mahl zurichten können. Er 
iſt auch ein gütiger und huldvoller Herr, ſonſt hätte er es ſich trotz ſeines 
Reichthums nicht ſo viel koſten laſſen, um ſolche zu erfreuen und zu ſättigen, 
die keinen Anſpruch und kein Recht auf ſeine Gaſtfreundſchaft hatten. Auch 
hätte er nicht auf ſolch dringende und liebevolle Weiſe einladen laſſen. Um 
ſo nichtiger und ſchändlicher iſt daher auch die Ablehnung der erſten unter 
den Geladenen, und ihre Entſchuldigungen entbehren gegenüber ſolcher Huld 
und Freundlichkeit und ſolchen großen Zurüſtungen alles Grundes. Das 
mußten dieſe Verächter auch wohl fühlen. Deshalb entſchuldigen ſich auch 
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die beiden erſten in höflicher Weiſe, und auch der dritte gibt durch ſeine 
Gereiztheit zu erkennen, daß er ſich in ſeinem Herzen gar wohl bewußt iſt, 
daß er kommen ſollte. 

b. Nichtig und auch ſchändlich ſind alle Entſchuldigungen derer, die der 
Einladung zum großen Abendmahl des HErrn nicht folgen und Wort und 
Sacrament entweder öffentlich oder heimlich, wie die Heuchler, verachten. 
Sie verachten damit den reichen HErrn Himmels und der Erde, Luc. 10, 16. 
Sie verachten ſeine Güte und Gnade, Röm. 2, 4. 11, 22. Sie verachten 
das große Opfer, das ſich Gott hat koſten laſſen, um ihre verſchmachtenden 
Seelen zu ſättigen und ſie von Tod, Hölle und Verderben zu erlöſen, 
Joh. 3, 16. Röm. 8, 32. Pf. 49, 8. 9. Jeſ. 43, 24. Sie verachten die 
Mühe, die ich der HErr macht, um fie einzuladen, Luc. 7, 30. Jer. 25, 4. ꝛc. 
Sie verachten damit ihr eigenes Wohl, ihre Seligkeit, Luc. 19, 42. Apoſt. 
13, 46. Ihr Herz iſt auch mit Mißtrauen erfüllt gegen die Verheißungen, 
welche Gott den Seinen für ihr leibliches Wohlergehen gegeben hat, Matth. 
6, 33. Pf. 128. Und was iſt alles irdiſche Gut, alle Ehre und alle Luft 
dieſer Welt gegen das himmliſche Mahl, das der HErr den Menſchen bereitet 
hat, gegen Wort und Sacrament, gegen die Gnade Gottes und gegen das 
ewige Leben? Luc. 9, 25. 1 Joh. 2, 15. Luc. 21, 35. Dazu fühlen auch 
die Verächter der Einladung des HErrn etwas davon, daß ſie kommen 
ſollten, Matth. 19, 22. Apoſt. 24, 25. 26, 28. 7, 54. Daher ihre Ent⸗ 
ſchuldigungen, daher auch ihre Feindſchaft. Wie nichtig und ſchändlich daher 
alle ihre Entſchuldigungen! Um uns alle ſolche Entſchuldigungen gänzlich 
zu verleiden, zeigt uns der HErr endlich auch, 

3. welch üble Folgen ſie nach ſich ziehen. 

a. Der Knecht, den der Hausherr in unſerm Gleichniß mit feiner Ein- 
ladung ausgeſandt hat, kommt zurück und erſtattet ihm Bericht über die Ab- 
weiſung der zuerſt Geladenen. Da wird der Hausherr zornig und befiehlt, 
die Lahmen und Krüppel hereinzuführen und ſodann die an den Landſtraßen 
und Zäunen herein zu nöthigen, damit fein Haus voll werde, V. 21—23. 
Der Männer aber, die geladen waren, ſoll keiner das Abendmahl ſchmecken, 
V. 24. Sie ſollen gar keinen Antheil haben an ſeiner Huld und Gnade. 

b. Die Diener des Evangeliums, welche mit der Einladung zum großen 
Abendmahl des HErrn betraut ſind, klagen es dem HErrn, wenn all ihr 
Bitten und Einladen bei ſo vielen vergeblich iſt, 1 Kön. 19, 14. Joh. 17, 
14. 25a. Gott der HErr hört das Seufzen feiner Knechte, 1 Kön. 19, 15., 
und wird mit gerechtem Zorn gegen die Verächter des Worts erfüllt, 1 Sam. 
2, 30. Joh. 3, 36. Eph. 5, 6. Er entzieht endlich denen, die trotz alles 
Bittens nicht kommen, ſeinen Geiſt und ſeine Gnade, nimmt ſchließlich das 
Wort ganz von ihnen hinweg und läßt andere, die von jenen verachtet und 
als Verworfene angeſehen werden, herbeirufen, Apoſt. 13, 46. Röm. 11, 
11. 12. (Andere Beiſpiele aus der Kirchengeſchichte.) Keiner der Verächter 
der Einladung: „Kommt, denn es iſt alles bereit!“ ſoll das große Abend⸗ 
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mahl des himmliſchen Hausvaters ſchmecken, ſondern wird von Gott ver- 
ſtoßen ſein und bleiben in alle Ewigkeit, Matth. 10, 37. Hebr. 2, 3. Apoſt. 
4, 12. u. a. (Vgl. Luther. St. L. Ausg. XIII a, 724, § 12.) 

Aufforderung, doch die Güte und den Ernſt Gottes zu bedenken, die 
Gnadenzeit, die uns Gott gegeben hat, wohl zu benutzen, die Einladung bei 
Zeiten anzunehmen, uns fleißig zu Gottes Wort und Sacrament zu halten 
und dieſe Gnadenmittel recht zu gebrauchen, damit wir auch in der Ewigkeit 
Theil haben an der Hochzeit des Lammes, Offenb. 19, 7—9. (Lied 223 
oder 229, 6. 7.) SD 


Dritter Sonntag nach Trinitatis. 
Luc. 15, 1—10. 

Die heilige Geſchichte berichtet, wie zuweilen aus dem Munde von 
Feinden der Kirche eine bedeutſame Heilswahrheit erſchollen iſt, Joh. 11, 
49—52. 19, 4—6. Apoſt. 5, 35—39.; und wie Gott den Schimpf, den 
die Verächter den Frommen anthun wollten, zu deren Lob gewendet hat, 
Apoſt. 11, 26. (vgl. 24, 5. 14.) Phil. 1, 12—14. Gott weiß eben nach 
feinem wunderbaren Rath auch den Zorn der Gottloſen ſeligen Zwecken dienft- 
bar zu machen, Bj. 76, 11. — Das vorliegende Evangelium erzählt einen 
ſolchen Fall. Was einſt die Phariſäer ſo verdroß, daß ſie ſpöttiſch davon 
redeten, das hat je und je die Herzen der Kinder Gottes ergötzt und iſt auf 
ihren Lippen zu einem Lobgeſang auf die erbarmende Gnade Gottes ge— 
worden. „IEſus nimmt die Sünder an“ — wie einer dies kurze Wort aus⸗ 
ſpricht, ob ſpöttelnd oder dankbar anbetend, das kennzeichnet ſeinen Herzens⸗ 
zuſtand, ſeine Geſinnung, ſeine Stellung in Bezug auf geiſtliche Dinge. 
Dies Wort gereicht vielen zum Fall, vielen zum Auferſtehen. Vor dieſes 
Wort geſtellt offenbaren die Menſchen ihrer Herzen Gedanken, Luc. 2, 34. 35. 
Dies kurze Sprüchlein iſt das ganze Evangelium, darum ergeht 
es ihm auch nach 2 Cor. 2, 14— 16. — Wir wollen uns vergegenwärtigen 

Den Sinn des Wortes: „Dieſer nimmt die Sünder an!“ 

1. Den Sinn, welchen jene Verblendeten damit verbin- 
den, welche dieſes Wort als einen Tadel ausſprechen. 

Dieſe Leute beweiſen, daß ſie eine verkehrte Vorſtellung haben: 

a. von dem Meſſias, ſeiner Perſon und feinem Werk. „Dieſer“ = 
dieſer Bekannte, deſſen Reden über ſeine Herkunft vom Vater und über ſeine 
Miſſion auf Erden wir kennen; 

b. von der Verderbtheit der menſchlichen Natur. „Die Sünder“ — 
ſolche wollten ſie eben nicht ſein. Vgl. Luc. 18, 9. ff.; 

c. von der Erlangung des Heils. „Nimmt an.“ Er macht den An⸗ 
fang; er kommt und ſucht das Verlorene, nicht umgekehrt die Sünder ihn. 
Vgl. Luc. 18, 12. 

Alſo nach der Auffaſſung dieſer Menſchen bedeutet das Wort: „JEſus“ rc. 
dies: „Wie albern iſt es doch, zu glauben, daß Gottes Barmherzigkeit er⸗ 
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ſchienen iſt in Chriſto, um die verlorene Welt aus ihrem Verderben zu reißen, 
weil fie nichts zu ihrem Heil vermag aus fich ſelbſt!“ — Dies iſt „der Ge⸗ 
ruch des Todes zum Tode“. 

2. Den Sinn, welchen die Gläubigen damit verbinden, 
welche dieſes Wort als ein Lob ihres Heilandes aus— 
ſprechen. 

Per contra wird in der Ausführung gezeigt, welches die rechte Auf⸗ 
faſſung a. vom gottmenſchlichen Erlöſer, b. von der völligen Verderbtheit 
der menſchlichen Natur, C. von der Bekehrung und Rechtfertigung ijt. Da 
die drei Gleichniſſe in unſerm Textcapitel nichts anderes ſind als eine Ver⸗ 
theidigung des Satzes: „Dieſer nimmt“ ꝛc., ſo ſind in der Ausführung die 
einzelnen Züge in den Gleichniſſen zu verwerthen. 

Dieſes iſt „der Geruch des Lebens zum Leben“. D. 


Vierter Sonntag nach Trinitatis. 
Luc. 6, 36 — 42. 

Kaum eine andere Sünde iſt ſo verbreitet in der Welt und auch in der 
Kirche, in den Gemeinden, wie die Sünde des liebloſen Richtens, und kaum 
eine andere Sünde richtet ſo vielen Schaden, ſo vielen Jammer und Verdruß 
an wie dieſe Sünde. Vor dieſer Sünde müſſen auch wir Chriſten immer 
wieder gewarnt werden. Eine ſolche Warnung enthält unſer heutiger Text. 


Hüten wir uns mit allem Ernſt vor dem liebloſen Richten und 
Verdammen des Nächſten. Denn 

1. ein ſolches Richten iſt in Gottes Augen eine greu⸗ 
liche Sünde. 

a. Der HeErr verbietet ſeinen Chriſten ſolches Richten ausdrücklich. 
V. 37. Der HErr verbietet hier nicht alles Richten, nicht das Richten, 
welches er ſelbſt geboten hat, jenes Richten, daß man die offenbaren Sünden 
des Nächſten ſtraft und ihn zu beſſern ſucht. Solches Richten und Strafen 
iſt der Liebe gemäß. Er verbietet hier das Richten über das Herz und die 
Geſinnung des Nächſten, das Richten, welches ohne Grund, ohne Verhör, 
in Vermeſſenheit geſchieht. Wie ſchändlich iſt es, wenn wir Chriſten Gottes 
Gebot vergeſſen und aus den Augen laſſen und unſern Nächſten ſo richten. 

b. Hüten wir uns vor dem liebloſen Richten und Verdammen des 
Nächſten. Das iſt eine greuliche Sünde, dadurch ſündigen wir gegen die 
Barmherzigkeit, die wir dem Nächſten erzeigen ſollen. V. 36. Wir 
Chriſten haben Gottes Barmherzigkeit an uns erfahren in der Vergebung der 
Sünden. Wie ſchändlich iſt es daher, wenn wir unſerm Nächſten nicht auch 
Barmherzigkeit erweiſen, ſondern ihn unbarmherzig und hartherzig richten 
und verdammen, anſtatt ſeine Sünde zuzudecken und zu vergeben. 

c. Hüten wir uns vor dem liebloſen Richten und Verdammen des 
Nächſten. Es iſt eine greuliche Sünde. Dadurch beweiſt ein Menſch, daß 
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es in ſeinem Herzen noch nicht recht beſtellt iſt. Er zeigt, daß er ein geiſt⸗ 
lich hochmüthiger, ſelbſtgerechter Heuchler iſt, der die Splitter in ſeines Bru⸗ 
ders Auge ſieht und des Balkens in ſeinem eigenen Auge nicht gewahr wird. 
V. 41. 42. 

Doch unſer Text gibt uns noch einen andern Grund an, warum wir 
uns vor dieſem liebloſen Richten und Verdammen hüten ſollen, denn 

2. es zieht gar traurige Folgen nach ſich. 

a. Wer ſeinen Nächſten lieblos richtet und verdammt, der erweiſt ſeinem 
Nächſten keinen Nutzen, ſondern fügt ihm nur Schaden zu. Das zeigt uns 
der HErr durch die beiden erſten Gleichniſſe, die er hinzufügt. V. 39. 40. 
Wer lieblos richtet und verdammt, der iſt ſelbſt in dieſem Stück noch geiſt⸗ 
lich blind. Ein Blinder kann den Blinden nur ins Verderben ſtürzen. Ein 
Meiſter kann ſeinen Schüler nicht mehr lehren, als er ſelbſt weiß und hat. 

b. Wer andere lieblos richtet und verdammt und in dieſer Sünde be- 
harrt, der zieht auf ſich ſelbſt ein ſchreckliches Verderben herab. V. 37. 
(Jac. 2, 13.) Er verſcherzt Gottes Barmherzigkeit und häuft auf ſich den 
Zorn des gerechten Richters, in deſſen Amt er greift. Wer dagegen den 
Nächſten nicht lieblos richtet, ſondern ihn in rechter, gottgefälliger Weiſe zu 
beſſern ſucht, der hat daran ein Zeichen, daß Gottes Barmherzigkeit auf ihm 
ruht. V. 37. Den wird Gott mit gleichem Maße wieder meſſen. V. 38. 

G. M. 


Fünfter Sonntag nach Trinitatis. 
Luc. 5, 1— 11. 


Pi. 119, 105. bekennt ein wahrer Chriſt mit David. Nicht allein in 
Sachen des Glaubens iſt Gottes Wort die Norm und gilt: So ſteht ge— 
ſchrieben, ſondern auch für unſer Leben, Handeln und Wandeln iſt ſein Wort 
Regel und Richtſchnur. Auf Schritt und Tritt ſollen wir uns beſtimmen 
und führen laſſen durchs Wort. Für alle Lagen, Verhältniſſe, in jedem 
Stand und Beruf gibt es uns Licht, wie wir Gott dienen und zu ſeiner Ehre 
leben ſollen. — Der Jammer ijt leider dieſer, daß auch wir Chriſten nicht 
genug Acht haben auf dieſes Licht. Das gilt auch hinſichtlich des irdiſchen 
Berufs, der Arbeit. Sie wird theils unterſchätzt (3. B. die römiſchen Prieſter 
und dergleichen Geiſtliche ſchauen mit Verachtung auf die Arbeit der Laien); 
theils wird die Arbeit überſchätzt (z. B. die Arbeitervereine erklären die Arbeit 
für Quelle und Urſprung des Reichthums und irdiſchen Segens). Das 
ſtimmt nicht mit der Schrift, ſondern widerſpricht ihr. 


Die irdiſche Arbeit im Licht des Wortes Gottes. 


1. Unſere Arbeit ſoll geſchehen um Gottes willen. 

a. Alle Creaturen haben nach Gottes Beſtimmung ihre Aufgabe und 
Werke: Engel ſind dienſtbare Geiſter, die Geſtirne ſollen leuchten, die Erde 
ſoll Früchte tragen ꝛe. Auch den Menſchen hat Gott zur Arbeit geſchaffen, 


220 Dispoſitionen über die Sonn- und Feſttagsevangelien. 


1 Moſ. 2, 15. Ausdrücklich hat Gott nach dem Fall ihm die Arbeit be- 
fohlen, 1 Mof. 3, 17—19. Sie geſchieht wohl im Schweiß, unter Mühſal 
und Beſchwerden, aber es gilt auch: „Du wirft dich nähren“ ꝛc., Pj. 128, 2. 
Auf dem Weg der Arbeit verheißt Gott, dem Menſchen Nahrung zu geben. 
Er will keine Faulenzer, 2 Theſſ. 3, 10. — Folglich ſoll die irdiſche Arbeit 
geſchehen aus Gehorſam gegen Gott, um ſeinen Willen zu erfüllen, aus Liebe 
zu ihm, um ihm zu gefallen und zu dienen, Eph. 6, 5—8. Darauf kommt 
es an, daß wir aus dem rechten Beweggrunde arbeiten. Sonſt taugt alle 
Arbeit nicht vor Gott, wenn einer auch keine Stunde ſeines Lebens müßig 
zubrächte. 

b. Was gehört dazu? Daß wir, wie Petrus und Genoſſen, V. 1—3., 
Gottes Wort hören, die Sorge für die Seele obenan ſtellen, Matth. 6, 33., 
daß wir Chriſten ſind, Joh. 15, 5. Röm. 14, 23. Hebr. 11, 6. Wahre 
Chriſten ſind treue Arbeiter, V. 5a. 2. Warum arbeitet Petrus ſo fleißig? 
Was bewegt ihn, auch jetzt, zu ungelegener Zeit, ſeinem Berufe obzuliegen? 
Um des HErrn willen, weil er es heißt, V. 5b. Zwar hat Petrus auch 
Bedenken, V. 5a. Es war wider der Fiſcher Regel und Erfahrung, jetzt 
auf die Höhe zu fahren. Er war wohl auch müde ꝛc. Dennoch ſpricht er: 
V. 5b. Gehorſam will er ſein und in ſeinem Beruf ganz nach Gottes 
Willen und zu ſeinem Gefallen handeln. 

C. Die rechte Geſinnung und der letzte eigentliche Beweggrund zu wun- 
ſerer Arbeit ſoll alſo ſein: Gott will es; auf dein Wort will ich meine 
Arbeit thun. Hüten wir uns vor den falſchen Beweggründen: um der Noth 
willen, um reich zu werden, um Ehre und Anſehen zu erlangen. Mag auch 
die Arbeit vor Menſchen gering, verächtlich, ſchwierig, langweilig, ſchmutzig ꝛc. 
ſein, verrichten wir ſie um Gottes willen und nach ſeinem Willen, ſo iſt ſie 
herrlich, köſtlich ꝛc., 1 Cor. 10, 31. Auch wird Segen und Erfolg nicht aus- 
bleiben, wie der HErr verheißen hat. — Doch hören wir aus Gottes Wort: 

2. Erfolg und Segen ſollen wir Gott allein zuſchreiben. 

a. Die ganze Nacht hatten Petrus und ſeine Genoſſen ſchwer gearbeitet 
nach der Regel und Kunſt der Fiſcher, aber nichts gefangen, gar keinen Er- 
folg, ſondern Schaden hatten fie davon, V. 2b. Dagegen wurde ihnen in 
kurzer Zeit, faſt ohne Mühe herrlicher Erfolg und reiche Beute zu Theil, 
Dh, 7. 

b. Wovon hängt aljo Erfolg und Segen ab? Sicherlich nicht von der 
Arbeit, ſo gewiß Gott die Arbeit haben will und nur der mit Recht auf Erfolg 
wartet, der da arbeitet. Chriſtus hätte die Fiſche können ins Schiff ſpringen 
laſſen, ohne daß die Männer einen Handſtreich gethan hätten. Aber er heißt 
ſie auf die Höhe fahren und die Netze auswerfen, alſo arbeiten. Aber der 
Segen bei der Arbeit kam von ihm. Von Gott hängt Erfolg und Segen ab. 
An ſeinem Segen iſt alles gelegen. Nichts, gar nichts können wir erarbeiten, 
wenn er feine Hand verſchließt, Pf. 127, 1. 2. Alſo nicht uns, ſondern 
Gott ſollen wir Erfolg und Segen zuſchreiben. Er iſt Geber aller guten 
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Gaben und die Quelle alles Segens. (Lied 281, 1. 323, 1. 2.) Spr. 10, 22. 
Wir ſollen es als unverdiente Güte und Gnade achten, wenn wir Erfolg und 
Segen haben, einerlei ob wenig oder viel. Je größer der Erfolg iſt, je mehr 
ſollen wir uns vor Gott demüthigen, V. 8. 9. 1 Moſ. 32, 10. Danken wir 
Gott allezeit durch Wort und That für allen Erfolg und Segen. Um ſeinet⸗ 
willen ſollen wir bereit ſein, herzugeben und alles zu verlaſſen, V. 10 b. 11. 
Willig ſollen wir opfern von dem Segen, den er uns geſchenkt hat, beſonders 
für Gottes Reich. A. F. 


Sechster Sonntag nach Trinitatis. 
Matth. 5, 20— 26. 

Die heilige Schrift redet von einer doppelten Gerechtigkeit, einer 
Glaubens- und Lebensgerechtigkeit. Die Glaubensgerechtigkeit iſt die uns 
von Chriſto erworbene Gerechtigkeit, die ſich der Glaube zueignet. Wer 
das Kinderreimlein: „Chriſti Blut und Gerechtigkeit“ ꝛc. von Herzensgrund 
beten kann, der iſt gerecht vor Gott. Der Glaubensgerechtigkeit ſoll folgen 

die Lebensgerechtigkeit. Durch unſern Wandel ſollen wir zeigen, daß der 
Heiland in uns eine Geſtalt gewonnen hat. Gläubige ſollen nach den zehn 
Geboten leben, immer gerechter, immer gottſeliger wandeln und alſo beweiſen, 
daß es ihnen ein Ernſt ijt mit ihrer Nachfolge IEſu. In dem vor uns 
liegenden Text behandelt IEſus ſelbſt das fünfte Gebot und zeigt uns, wie 
wir als Chriſten dem nachtrachten ſollen, was Gott in dieſem Gebot von 
uns fordert. So wollen wir uns als gläubige Chriſten unſere Chriften- 
pflicht ſagen laſſen in Bezug auf dies Gebot und hören die Mahnung Chriſti: 
„Sei willfertig deinem Widerſacher bald!“ 

1. Gedenke an die Heiligkeit des Geſetzes. 

a. Vielfach iſt die Meinung verbreitet, als gehe die Chriſten das Geſetz 
nichts mehr an; falſches Verſtändniß von 1 Tim. 1, 9. Der Fluch des 
Geſetzes trifft freilich die Gläubigen nicht mehr, aber als Regel und Richt— 
ſchnur müſſen die Chriſten das Geſetz ohne Unterlaß gebrauchen. Unmittelbar 
vor unſerm Text, V. 17—19., betont der HErr, daß das Geſetz feine Kraft 
und Gültigkeit behalten werde bis zum jüngſten Tage. Ja, der das Geſetz 
gegeben hat, will es auch gehalten haben, und wie Gott ſelbſt heilig iſt, ſo 
auch ſein Geſetz, Röm. 7, 12. Darum ſoll es auch uns heilig ſein. Wer 
ſich nun nicht vor Gott fürchtet, der fürchtet ſich auch nicht vor ſeinem Geſetz; 
wer aber Gott kindlich fürchtet im Glauben an IEſum, der fürchtet fic) dann 
auch, Gottes Geſetz zu übertreten und Gottes Heiligkeit zu verletzen. 

b. Der Kern des ganzen Geſetzes iſt Liebe. Die Liebesübung gegen 
unſere Mitmenſchen können wir inſonderheit auch am fünften Gebot lernen, 
V. 21. 22. Es iſt alſo nicht genug, daß man niemanden äußerlich todt- 
ſchlage, man ſoll vielmehr in Gedanken, Geberden, Worten und Werken 
Liebe üben, Liebe auch gegen den Feind. Das fordert das heilige Geſetz 
Gottes von uns. So müſſen Chriſten auch allen Fleiß zur Erfüllung an⸗ 
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wenden. Darum ruft der HErr gerade uns Chriſten zu: „Sei willfertig“ r., 
V. 254. Wie manche Widerſacher treten uns entgegen, unverſchuldet oder 
aus eigener Schuld. Oft werden ſelbſt gute Freunde zu Widerſachern. Ein 
Unchriſt meint dann, ſich rächen zu müſſen; ein Chriſt aber, der die Heilig⸗ 
keit des Geſetzes kennt, weiß, er muß willfertig ſein. Sonſt fehlt dem 
Chriſtenthum alle Kraft und wird eitel Heuchelei, und alle Gebete, alle 
Gottesdienſte, alle Abendmahlsgänge ſind vor Gott ein Greuel, da holt man 
ſich Fluch ſtatt Segen, da gilt Amos 5, 21. Liebe und Verſöhnlichkeit iſt 
die Bedingung zu einem gottwohlgefälligen Opfer, V. 23. Marc. 11, 25. 26. 

0. Dieſe Liebe, die Gottes Heiligkeit von uns fordert nach dem fünften 
Gebot, hat kein Menſch von Natur, aber der Heiland ſelbſt, der in Liebe für 
ſeine Feinde geſtorben iſt, will ſeine Gläubigen zu ſolcher Liebe entzünden; 
und je mehr ein Chriſt in der Liebe zu ſeinem Heilande wächſt, um ſo williger 
wird er auch werden, nach den Worten zu handeln: „Sei willfertig“ ꝛc. 
Wer aber nicht willfertig ſein will, der ſoll wiſſen, daß er kein Theil an 
IEſu hat und daß ihn der ganze Fluch des heiligen Geſetzes treffen wird. 

2. Gedenke an die Einigkeit der Gemeinde. 

a. Viermal gebraucht der HErr in unſerm Text das Wort „Bruder“; 
er will uns durch dies Wort daran erinnern, daß die Chriſten unter einander 
berufen ſind zur brüderlichen Einigkeit. Chriſten, die zu Einer Gemeinde 
gehören, Ein Bekenntniß haben, ſollen unter einander wandeln als Brüder 
und Schweſtern; in einer Gemeinde ſoll es gehen nach Eph. 4, 3. 4. 
Pf. 133, 1. 

b. Will ein Chriſt als Glied einer Gemeinde nicht Liebe und Verſöhn⸗ 
lichkeit üben, ſo wird durch ſeine Schuld die Einigkeit der Gemeinde geſtört. 
Wie ſchwerwiegend ſolche Sünde iſt, beſchreibt Chriſtus mit Worten voll 
furchtbaren Ernſtes. Der HErr gebraucht eine gradatio, V. 22a. Schon 
der Zorn im Herzen zieht Strafe nach ſich. Nicht der heilige Zorn — David 
in den Pſalmen —, ſondern der fleiſchliche Zorn iſt gemeint, V. 22 b. 
„Rache“ geht — nach Luther — auf die Geberden: Kain; die Juden biſſen 
über Stephanum die Zähne zuſammen. „Der iſt des Raths ſchuldig“, iſt 
denen gleich, die um eines beſonders ſchweren Verbrechens willen vor den 
Rath geſtellt wurden, V. 220. „Du Narr“, das heißt, du Thor, du Un- 
gläubiger, du Gottvergeſſener, du Verdammter. Mit ſolchen Zornesworten 
ſpricht man über ſich ſelbſt das Urtheil der Hölle aus. 

0. Laßt uns erzittern vor JEju Worten und in der Liebe nach Einig⸗ 
keit trachten, nach Einigkeit in der Gemeinde, unter den Nachbarn, in den 
Familien. Einigkeit in der Familie iſt die Grundlage für die Einigkeit in 
der Gemeinde. Aus einem häuslichen Zwiſt wird leicht ein nachbarlicher, aus 
einem nachbarlichen ein Gemeindezwiſt. — Sage niemand, der andere müſſe 
mit der Verträglichkeit beginnen. IEſus ſpricht: „Sei“ — zode: Du ſollſt 
ſein. Die Schuld liegt faſt immer auf beiden Seiten. Sage auch nicht: „Es 
iſt zu ſchwer!“ Gedenke daran, was dein Heiland für dich gethan hat. 
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Wahrhaft erbauen kann ſich eine Gemeinde nur dann, wenn Eintracht herrſcht. 
Willſt du am Rückgang oder am Untergang der Gemeinde ſchuld ſein? 

3. Gedenke an die Nähe und den Ernſt des Gerichts und 
der Ewigkeit. 

a. V. 25a. Warum „bald“? Warum nicht ſprechen: Es hat noch 
Zeit!? „Dieweil du noch bei ihm auf dem Wege biſt.“ Im Handumdrehen 
kann unſere Lebenszeit zu Ende gehen. So müſſen wir uns gerüſtet halten 
auf eine nahe Ewigkeit. . 

b. Zur rechten Todesbereitung gehört auch die Verſöhnung. Wer un⸗ 
verſöhnt ſtirbt, ijt ewig verloren, V. 25 b. Hier iſt es am Platze, den Ernſt 
des Gerichts Gottes mit ſcharfen Worten darzulegen. (J. Arndt!) Stirbſt 
du im Zorn, ſo behältſt du ewig ein feindſeliges Herz und bleibſt ewig mit 
dem Zorn vereint, ja mit dem Teufel ſelbſt. 

Schluß. Eindringliche Ermahnung zur Verſöhnlichkeit, wodurch offen- 
bar wird, daß Chriſtus in uns eine Geſtalt gewonnen hat, Col. 3, 12—14. 
(Lied 277, 8.) A. Pf. 
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Pf. 71, 17. Das iſt unfer aller Chriſtenberuf, jeder nach feinem 
Stande und jeder in ſeinem von Gott ihm zugewieſenen Kreiſe, des HErrn 
Ehre zu verfündigen, 1 Petr. 2, 9. Und wenn ſchon die Kinder im Tempel 
des HErrn Lob verkündigt haben, Matth. 21, 15. Bj. 8, 3., wie viel mehr 
ſollten Jünglinge und Jungfrauen, die doch zugenommen haben an Alter 
und Weisheit, Gottes Wunder verkündigen! Und kommt ihr deswegen zu 
dieſen Stiftungsfeſten, um euch aus Gottes Wort Glauben, Liebe und Hoff- 
nung ſtärken zu laſſen, in der Erkenntniß zu wachſen, im Kampfe gegen alle 
Verſuchungen tüchtiger zu werden, um zu hören, was Gott inſonderheit der 
Jugend zu ſagen hat, dann fließen reiche Segensſtröme von dieſen Feſten 
aus, dann leitet euch der Heilige Geiſt immer tiefer in alle Wahrheit, drückt 
euch die Schutzwaffen immer feſter in die Hand und facht die Flamme der 
dienenden Liebe immer heller an. — Beiſpiele predigen laut, und ſo wollen 
wir denn jetzt auf Grund der verleſenen Textesworte mit einander ein Bei⸗ 
ſpiel betrachten. 


Obadja ein leuchtendes Vorbild für die Jugend. 
1. In ſeiner Gottesfurcht. 
a. Von dieſem Manne wird uns erzählt, daß er den HErrn ſehr fürchtete. 
V. 12. bekennt Obadja von ſich, daß er den HErrn von Jugend auf gefürchtet 
habe. Der HErr ſegnete Obadjas Frömmigkeit, er genoß hohes Anſehen, 
bekleidete ein einflußreiches Amt, 1 Tim. 4, 8. Pf. 111, 10. Das iſt das 
Herrliche und Wunderbare, daß Obadja in einer argen, böſen Zeit, unter 


994 Literatur. 


einem götzendieneriſchen Geſchlecht dem wahren Gott treu war. Er hat 
ſeinem König treu gedient, aber er fürchtete Gott mehr als Menſchen. 

b. Wir leben auch in einer böſen Zeit, unter einem gottloſen Geſchlecht. 
Gibt es bei uns auch keine Götzenbilder von Holz und Stein, ſo gibt es doch 
andere Götzen, denen die meiſten dienen, Mammon, Augenluſt, Fleiſches⸗ 
luft 2c. Wir ſehen, wie viele vom wahren Glauben abfallen; aber ob auch 
Einflußreiche und Angeſehene im Lande ein böſes Beiſpiel geben, halten 
wir uns Obadjas Beiſpiel vor Augen, denken wir an Daniel und Joſeph. 
(Walther, „Caſualpr.“, S. 289 f.) 

2. In ſeinem Liebeswerk. 

a. Wo Feuer, da Wärme; wo Glaube, da Liebe. Da Iſebel die Pro⸗ 
pheten des HErrn ausrottete, nahm Obadja hundert Propheten und ver⸗ 
ſteckte ſie in Höhlen und verſorgte ſie mit Brod und Waſſer. Aus einem 
doppelten Grunde: einmal wollte Obadja das Leben dieſer Männer ſchonen, 
Jeſ. 58, 7.; zum andern ſorgte er auf dieſe Weiſe für die Erhaltung des 
reinen und wahren Gottesdienſtes. 

b. Und wenn ihr aus Liebe zum Heilande die Schüler auf unſern Lehr⸗ 
anſtalten unterſtützt, ſie mit dem Koſtgeld verſorgt, ſo verrichtet ihr liebliche 
Obadjadienſte, ihr ſorgt für die Erhaltung des wahren Gottesdienſtes. Oder 
wenn ihr mit euren irdiſchen Mitteln eurer Gemeinde Handreichung leiſtet, 
ſo ſind das wiederum Obadjadienſte. Fahret fort, trotz der ungläubigen 
Welt, und nehmet immer zu ꝛc., 1 Cor. 15, 58. Von Jugend auf ſeid ihr 
von Gott gelehret, nun verkündigt ſeine Wunder in Wort und Wandel und 
danket mit Herzen, Mund und Händen. A. E. R. 
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Dieſes Buch enthält 51 Predigten des unter uns wohlbekannten Verfaſſers 
über die beiden erſten Hauptſtücke des Kleinen Katechismus Luthers. Es ſind dieſe 
Predigten nicht etwa für den Druck geſchrieben, ſondern ſie ſind von dem Verfaſſer 
in der hieſigen Kreuz⸗Gemeinde in den Nachmittags- und Abendgottesdienſten ge⸗ 
halten und dann auf mehrſeitigen Wunſch von ihm in den Druck gegeben. In ſchlichter 
und einfacher, aber klarer und packender Weiſe werden hier die Katechismuswahr⸗ 
29 das heißt, die Haupt⸗ und Grundwahrheiten des chriſtlichen Glaubens und 

ebens, dem Volke dargeſtellt, an Herz und Gewiſſen gelegt. Es iſt wohl kaum nöthig, 
dieſem Buche noch eine beſondere Empfehlung hinzuzufügen. Ein jeder rechtſchaffene 
lutheriſche Prediger weiß es ja, wie nöthig es iſt, daß gerade die Grundwahrheiten 
des Chriſtenthums unſern Gemeinden immer wieder recht einfältig, aber auch klar 
und erbaulich vorgelegt werden. Hat doch ſchon Luther diejenigen Paſtoren für den 
„Ausbund“ rechter Prediger erklärt, die den Katechismus wohl kreiben können. Hier 
ilt es, daß wir unſer ganzes Leben lernen, daß wir dieſe Kunſt immer beſſer ver⸗ 
tehen. Dazu wird Pune auch das Studium dieſes Buches dienen, das wir ge⸗ 
rade zu dieſem Zweck unſern Paſtoren empfehlen möchten. G. M. 


